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Nun danket alle Gott! 


Nun danfet alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An ung und allen Enden. 

Der uns von Mutterleib 

Ind Sindesbeinen an 

Unzählig viel zu qut 

Und noch bis jest getan. 


„er emwigreiche Gott 

Woll' uns bei unferm Leben 
in immer fröhlich Herz 
Und edlen Frieden geben; 
Ind uns in feiner Gnad’ 
Erbalten fort und fort 

Ind ım® au& aller Not 
Erlofen bier und dort. 















































— ar 
. —— 


ött läffet, Gras wachen für das Vieh und Sant zu Yuk des len: den. 
2 — daß das Brod des Menſchen Her; ſtärke. = * 


net Ent, 
- abet En en tn 








y 








Der Herr ijt mein Hirt. 


Sc höre deine Stimme, 

Mein Hirt, und allgemad), 

Wenn auch in Schwacdheit, Elimme 
Ich deinen Schritten nad). 

O laß zu allen Zeiten 

Mich deine Wege geh'n, 

Und deinem janften Zeiten - 
Mich niemals wideriteh'n. 


Dein Stab und Steden tröjten 
Mich, wenn Gefahr mir droht, 
Du zeigeit dih am größten 
Mir in der größten Wot. 

Will mir die Kraft verſchwinden 
Und aller Mut entfliehn, 

Weißt du doch Nat zu finden, 
Mich aus der Angit zu ziehn. 


Dit denf ich: wie wird's weiter 
Sn diejer Leidensnacht? 

Da wird’s auf einmal heiter, 
Dab mir das Herze ladıt. 

Dft bin ich wie gebunden, 

Und weiß nicht aus nod) ein; 
Und doch wird bald gefunden 
Ein Ausgang aus der Bein. 


Dft machen mir der Siinden 
Berborg’'ne Wunden Granı, 
Da weißt du zu verbinden, 
Zu heilen wunderfam. 

Dft ſink' ich müde nieder, 
Ermatt’ in meinem Lauf, 
Da wecejt du mich wieder, 
Und richteit janft mich auf. 


Mein Hirt; mein Gnadenjpender, 
Zieh’ mich dir Fräftig nad), 

Sc folgte gern bebender, 

Allein ich bin jo ſchwach. 

O fomm’, mir beisuipringen, 
Wenn ich nicht weiter fanı, 

Es wird mir wohl gelingen, 
Nimmſt du dich meiner an. 


Erlöſung. 

„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
jeinen eingeborenen Sohn gab, auf day alle, 
die an ihn alauben, nicht verloren geben, 
fondern da eiwige Yeben haben. 

Alle haben die Erlöjung nötig, denn alle 
haben geſündigt. Ehe die Siinde im dieje 
Welt fam, war Adam ein freier Menſch. 
Indem er der Sünde nachgab, wurde er ein 
Knecht, und alle feine Stinder, die menjchli 
he Familie, wurde mit unter die Sünde 
verfauft. 

Aber Gott hatte in feiner großen Yiebe 
für diejenigen, die jih von ihm abgewandt 
hatte, eine Erlöiung fir alle vorgejeben. 

Niemand wird dabei überſehen. Alle 
waren verfauft, aber alle jind auch wieder 
erfauft. 

Der Breis war der größte, der je gege 
ben werden fonnte. „Ind wiilet, dab ihr 
nicht mit vergänglihem Gold oder Silber 
erlöfet jeid, fondern mit dem teuren 
Blute Christi.” In einem Nugenblid, als 
der Menich fich jeinen eigenen Lüften hin— 
gab, war er verfauft, aber der ganze Sim 
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nel mußte bei dem Werf des Wiedererfau- 
fens tätig fein,um ihn wieder in feine frühe— 
re Stellung zurüdzubringen. Gott adıtete 
das, was der Menſch fir nichts verfaufte, 
als des höchſten Preifes wert. Niemand 
braucht deshalb in der Sünde zu beharren. 
Es gibt eine Erlöfung für alle. Chriftus 
bat jich jelbit für uns gegeben, auf daß er 
uns erlöfete von aller Ungerechtigkeit.“ Es 
ift nicht nur eine teilweife Erlöjung, fon 
dern eine vollfommene von aller Unge— 
rechtigfeit. „Die Sünde wırd nicht berr- 
ichen fönnen über euch.” 

Freiheit von der Sünde iſt aber nicht al- 
les, was die Erlöjten erlangen. „Gott 
jandte jeinen Sohn, . auf daß er die, 
jo unter dem Geſetz waren, erlöjete, daß 
wir die Kindſchaft empfingen.“ „Sehet, 
welche Liebe hat uns der Water erzeiget, 
dab wir Gottes Kinder follen heißen.“ — 
„Sind’s aber Kinder, jo find es auch Er- 
ben Gottes.“ Herrliches Vorrecht! Teuer 
erfauft, dod fo wenig von den Menichen 
geachtet! 

„Ehriitus bat uns erlöfet, daß 
wir alſo den verheißenen Geift empfingen 
durch den Glauben,“ „auf da die Gered)- 
tigfeit, vom Geſetz erfordert, in uns erfül- 
(et wiirde, die wir nun nicht nad) dem 
Fleiſche wandeln, jondern nach dem Geift. ‘ 
Das Leben Jeſu war ein lebendes Beiſpiel 
der Erfüllung der Gerechtigkeit vom Gejeß. 
Wir jind erlöft, um den verheißenen Geijt 
zu empfangen, und dadurch geichickt zu 
werden, ein eben ſolches Leben wie Jeſus 
zu führen. „Du biit erwürget und haſt 
uns Gott erfauft durdy dein Blut.“ „Daß 
wir follten fein heilig und unjträflich vor 
ihm in der Liebe zu Lob jeiner herr 
lichen Gnade.” 

„Sebet, jet it Die angenehme Zeit, 
jeßt ift der Tag des Heils.“ Nebt iſt es 
Zeit, die Serzenstür dem zu öffnen, der 
„uns von Gott zur Weisheit und Gerechtig 
feit und Seiligfeit und Erlöfung gemacht 
it.“ „Siebe, ih (der Erlöfer von aller 
Ingerechtigfeit) jtehe vor der Tür und flo 
pfe an, jo jemand meine Stimme hören 
wird und die Tür auftun, zu dem werde 
ich eingeben.“ 

Wir brauchen Gott nicht 3 ubitten, ums 
zu erlöfen, denn das bat er jhon lange ge 
tan, jo weit es ihn anbetrifft, aber wir 
müſſen ihn ernitlich juchen, um Herzen zu 
empfangen, die willig jind, alles, was er 
uns fo reichlich anbietet, anzunehmen. 

Mit ausgeredter Hand bittet Gott den 
mit Sünden Beladenen und feine verirr 
ten Kinder: Kehret euch zu mir, denn ich 
erlöje euch.“ Mit unermüdlicher Geduld 
ruft er: Kommet ber zu mir!“ „Sch babe 
dich erlöfet, ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, du biſt mein.“ 

Aber leider nehmen fo viele die Erlöjung 
aus Gottes Hand nit an. Sie tragen 
ſich lieber noch länger mit der Xajt der 
Simde herum. Bon joldhen jagt der ewi- 
ge Gott voll Mitleid und Liebe: „Und ihr 
wollt nicht zu mir fommen, dab ihr das 
Leben haben möchtet.” „Wie oft habe ich 
meine Kinder verfammeln wollen, 
und ihr habt nicht gewollt.“ 

„Beute, jo ihr meine Stimme höret, fo 
veritodet eure Herzen nicht,“ jondern wen- 
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det euch zu ihm, der euch mit einem teu- 

ren Preis erfauft hat. Bittet und emp- 

fanget von ihm, was er euch jo gerne ge- 

ben will, das ewige Leben. Dann könnt 

ihr von ganzem Herzen jingen: 

„Erlöft, erlöft, werd Erb’ ih vom ewigen 
Reich, 

„Erlöſt, erlöft werd’ heiligen Engeln ich 
aleich.“ 
. J. 2. Ireland. 

Gegen die Unzufriedenheit. 


Es war etwas nicht nad; meinem Sinn 
gegangen; Irgend eine Enttäufchung hatte 
einen Schatten auf mein Leben geworfen. 
Frau Unzufriedenheit ftellte fi als unge- 
betener Gaſt ein. Sie jeßte ſich mittags an 
meinen Tiſch und vergällte mir das Eſ— 
fen. Nachts ja fie an meinem Bett und 
verſcheuchte den Schlaf. Wollte ich beten, 
jo raunte fie mir jo vielerlei ins Obr, 
dab ich zerjtreut, feinen rechten Segen vom 
Beten haben fonnte, und wollte ich's mit 
dem Singen probieren jchnürte fie mir die 
Kehle zu. Es war einfadh nicht mehr zum 
Nusbalten. Den unliebfamen Gajt muß— 
te ih um jeden Preis los werden. Mein 
Blan, wie das zu bewerfitelligen, war bald 
gefaßt. 

Entichlojjen ging ich zum Bäder, holte 
dort etwas Kuchen und lenfte dann meine 
Schritte dem nächſten Hojpital zu. „Sit 
bier ein armes Menichenfind, das niemand 
befucht?“ „Gewiß,“ antwortete eine Wär- 
terin. „In jenem Saale liegt ein armes 
Dienitmädchen, das mit einer brennenden 
Kerze über eine Selleritiege ſtürzte und 
ſchwere Brandiwunden davontrug. Sie ver- 
ſteht zwar nicht Deutich, aber die Liebes- 
aabe wird ihm wohltun, Niemand frägt 
nad) dem armen Wejen!“ Damit führte 
jie mid in das „Brandzimmer.“ Da la- 
nen in Waflerbetten Menſchen, die bei ver- 
ichiedenen Gelegenheiten ſchwere PBrand- 
wunden erlitten hatten. In emer Groß— 
ſtadt wie Wien fann man jich iiber die qro 
ße Anzahl derjelben nicht wundern. 

Sch jeßte mich an das Bett des verlajie- 
nen Dienjtmädchens ımd bot ihm freund: 
lich den Kuchen dar. Und dieje Sprade 
verſtand es, wenn wir ums auch nicht durch 
Worte verjtändigen fonnten. Ein paar 
Tränen des Danfes, die über die bleichen 
Wangen rollten, waren die Antwort. Ich 
hätte ihr fo gerne ein Neues Tejtament ge 
bracht, doch dies iſt dort verboten. Bevor 
ich den Saal verlieh, wandte ich den Blid 
der nächſten Kranken zu. Alle boten einen 
traurigen Anblic dar. Aber geradezu er- 
ſchüttert ſtand ih an einem Bette, wo ei- 
ne junge Frau unter furdtbaren Qualen 
mit dem Tode rang. Bor jehs Wochen 
batte jie ihre Hochzeit gefeiert mit dem 
Bräutigam, den fie im Balljaale fennen ge- 
lernt, und vor etlichen Stunden hatte man 
jie fterbend ins Hoſpital gebradjt. Infol— 


"ge unglüdlicher Ehe hatte fie den Tod ge- 


fucht, indem ſie ihre Kleider mit Spiritus 
begoß und dann anzündete. Allen Zu: 
jpruch wies fie ab. Sie wollte nur jter- 


ben, nur hinaus aus diefer Welt, jo fchnell 
wie möglich. 
In tiefem Ernſte verlieh fie das Hofpi- 
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tal. Daheim in meinem Stübchen aber 
ftieg aus meinem Herzen nicht nur ein in- 
niges Gebet für dieje armen Xeidenden. 
jondern auch ein heißes Danfgebet zu Gott 
empor für die Wohltaten, die ich ihm dan- 
fe. Der Anblid der Zeidenden hatte mir je 
recht zum Bewußtſein gebracht, wie lieblich 
mir das Los gefallen war. Auch der leiſe 
ſte Schatten von Unzufriedenheit war aus 
meinem Serzen verjchwunden. Ich babe 
es jeither oft als ein wirffames Mittel 
gegen Unzufriedenheit erfahren, den Blid 
auf ſolche zu richten, denen ein ſchweres 
208 beichieden. Da wird man erit geiwahr, 
wieviel Urſache man zum Danken hat. Und 
indem man anderer Leid, wenn auch oft 
nur durch einen lieben Blick, ein freumdli- 
‚es Wort zu lindern jucht, macht man nicht 
nur das fremde, jondern auch das eigene 
Herz froh. 
Sendbote. 


Befehrung eines Japaners. 


Der „Bote“ der Gefellihaft zur Aus 
breitung des Evangeliums erzäblte Fürs 
ih von einer merfwürdigen Bekehrung 
eines Japaners, der von feinen 45 Lebens 
jahren nicht weniger als zwanzig Sabre in 
den verichiedenften Gefängniſſen zugebradt 
hatte und vor etwa zwei Jahren öffentlich 
in einer Kirche getauft werden fonnte. 

Der Mann hatte eine traurige VBergan- 
genbeit hinter fih. As Kind armer Eltern 
hatte er feinerlei Erziehung genofien. So 
verbrachte er feine Zeit in ichlimmer Ge- 
fellihaft und hatte ſchon mit acht Nahren 
dad Trinfen und Spielen gelernt. Mit 
neun Jahren war er ein gewandter Ta- 
ſchendieb, und ehe er das 15. Lebensjahr er- 
reicht hatte, war er jchon in fünf oder ſechs 
Befängniffen herumgefrodhen. Dabei war 
fein ganzer Ehrgeiz darauf gerichtet, ein 
berühmter Einbrecher zu werden. Der 
Diebitahl einer beträchtlichen Geldſumme, 
der ihm eines Tages gelang und ihm ein 
Iururiöjes Qeben geitattete, wurde ihm zum 
Verhängnid. Man wurde wegen feiner 
Verſchwendung auf ihn aufmerfjam und 
überführte ihn des Verbrechens. Gr er 
bielt ald Strafe dreizehn Jahre Zuchthaus. 
Aber der Tod der Kaiſerin und die darauf 
erfolgte Amnejtie ſetzte ihn wieder in Frei 
beit, noch ehe er feine Zeit abgeſeſſen hatte. 
Neue Einbruchsdiebitähle jedoch, die er ſich 
wieder zuichulden fommen ließ, führten ihn 
aufs neue für fech® Jahre hinter Schloß 
und Riegel. 

Doh nun fam es endlich zu einer ent 
icheidenden Wendung in feinem Leben. Von 
einem Mitgefangenen vernahm er ganz bei 
läufig, da es den Gefangenen erlaubt jet, 
religiöfe Bücher zu Faufen, und dab dies 
von der Regierung jo viel al® möglich be 
günftiat werde, weil fie jih davon eine 
qute Wirkung auf die Sträflinge veripre 
de. So machte denn auch unjer Gefange 


ner davon Gebrauch und kaufte zuerit ein- 


Neues Teitament und bald darauf auch das 
Alte Teitament. Da er aber des Leiens um 
fundig war, machte er ſich mit Eifer an das 
Studium der japaniſchen Zeichenichrift ır. 
lich darin nicht nad, Bis er notdürftia le— 
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fen konnte. Dann ging er an die Entzif- 
ferung des Evangeliums Matthäi, das er 
mit Mühe im Laufe eines Jahes durdhar- 
beitete.. Da — jo erzählt er fpäter dem 
Miſſionar Rawlings—fkam ic) ohne menid- 
lich Hilfe, allein durch den Geift Gottes zur 
Erfenntnis und zum Glauben. Ic gelang: 
te von einem zum andern u. ohne zutun von 
Menihen las ih in den folgenden drei 
Sahren die ganze Bibel durch. 

Nach feiner Entlaffung aus dem Gefäng- 
nis fam er als ein anderer Menſch nad) 
Oſaka. Nun war es ihm auch darım zu 
tun, weiteres über das Bibelbuch zu hören 
und die chriftliche Lehre fennen zu lernen. 
Man wies ihn in eine chriftliche Kirche, 
wo er der aufmerffamite Hörer war. „Bon 
diejer Zeit an,“ jchreibt Miflionar Raw— 
lings, „verdiente er ſich jein ehrliches Brot 
als Wagenzieher, und beinahe jeden Sonn- 
tag Fonnte man ibn auf den vorderjiten 
Bänfen unjerer fleinen Kirche jigen jeben, 
wo er dem Gottesdienit mit der gejpannte- 
ten Aufmerfiamfeit beiwohnte. Es er- 
wies fi auch, daß er feine Bibel vollitän- 
dig Fannte, und als ich ihn ein Nahr jpä- 
ter taufen durfte, da befannte er fein Tauf- 
gelübde mit ſolchem Ernjt und ſolcher Ent- 
ihiedenheit, dal ich feinen Zweifel hatte, 
dab er mit aller Aufrichtigfeit dem Böſen 
entfagen und in den Wegen Gottes wan- 
deln wolle.“ 


Der Wert eines Talers. 





Um das Jahr 1797 madıte Herr M., ein 
frommer Sirchenvoriteher, eine Reiſe nad 
der Ditgrenze des Staates Vermont nad 
den weitlichen Gegenden dieſes Staates. 
Unterwegs, als er gerade in feinem Walde 
war, ſah er ein heftiges Gewitter von 
fern beranziehen. Er eilte daher vor- 
wärts, bis er am äußeriten Ende eine Flei- 
ne Sitte erreihte. Der Regen fing ge 
rade an, ſich in mächtigen Strömen zu er- 
gießen. Er jprang vom Pferde, jchnallte 
den Sattel ab und trat ohne weitere Um— 
ftande ins Haus, Ueberraſcht darin nie 
manden anzutreffen, als eine einzelne Frau 
mit einem Fleinen Kinde, entichuldigte er 
jih wegen feines »lößlichen Ericheinens, 
und bat, fie möge ſich nicht beunrubigen Laf 
fen und ihm nur geitatten, bier zu ver- 
sieben. bis der jo heftige Regen vorüber 
jei. Die Frau erwiderte, fie ſei frob, daß 
jemand zu ihr gefommen jei, denn fie fürd)- 
te jich immer bei einem Gewitter. „Aber 
wie fünnen fie fi denn vor einem Ge— 
witter fürchten, liebe Frau * entgegnete 
er; „Sottes Stimme fpricht daraus, und 
die ihn lieben umd fich feiner Fürſorge über 
aeben, haben feine Gefahr zu beforgen.“ 
Fr ıumterbielt fih noch eine Weile mit der 
rau, und vernahm hieraus, das fie” nie 
zur Kirche aing und in Sachen der Religion 
ganz umwillend war. 

Der Regen hatte jetzt aufgehört und der 
Simmel hatte ji aufgeheitert. Der from 
me Kirchenvorſteher ſchickte jih daher zum 
Aufbruche an. Indem er der Frau dankte 
für ihre gaſtliche Aufnahme, ſagte er zu 
aleich, es jei fein herzliches Verlangen, da; 
fie doch das Heil ihrer Seele Mdgen mößhtr: 
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Dringend bat er jie, täglich in der Bibel zu 
lefen und wohl darauf zu merfen, als auf 
ein Licht, das da ſcheinet an einem dunfeln 
Ort.“ Mllein fie geitand ihm mit Trä- 
nen in den Augen, das fie feine Bibel habe. 
Sie war nie imjtande gewejen, ſich eine zu 
faufen. „Können Sie denn darin lejen, 
wenn Sie eine hätten?“ „OD ja, und mit 
Freuden würde ich das tun.” „Arme Frau,“ 
ſagte er, „wie leid tut e8 mir, dab Sie hie— 
rin Mangel leiden, und, indem ich nicht ab- 
belfen fann, leben Sie wohl!“ 

Er nahm feinen Sattel und ging zu ſei— 
nem Pferde. Während er aber jich fertig 
machte, die Reiſe fortzujegen, fing er an, 
nachzudenken. „Dieje rau bat eine Bibel 
höchſt nötig u. wie gern wollte ich ihr eine 
geben, wenn ich jie nur hätte. Und Geld, 
um dafür eine Bibel zu kaufen, fann id) 
nicht miſſen; ich babe nicht mehr bei mir, 
als eben binreicht, um die Reiſekoſten nad) 
Haus zu beitreiten. Ih mu fort, aber 
wenn ich diefe Frau ohne Mittel lafle, ſich 
das Wort Gottes anzufchaffen, jo gebt fie 
vielleicht verloren aus Mangel an Er- 
fenntnis. Was joll ich tun?” Eime innere 
Stimme lifpelte: „Wer fich der Armen er- 
barmt, der leibet dem Serrn; der wird ihm 
jeine Guttat vergelten.“ „Laß dein Brot 
übers Waſſer fahren, jo wirjt dur es finden 
nad langer Zeit.“ Sein Herz antworte 
te: Ich will mich auf den Herrn verlafien! 
Er nahm alfo einen Taler aus feinem Geld— 
beutel und ging wieder zurüd und bat die 
rau, das Geld anzunehmen und fich jo 
bald wie möglich eine Bibel dafür anzu. 
ihaffen. Das verjprad fie, mit der Be 
merfung, fie wife, wo eine zu befommen 
ſei. 

Er verabſchiedete ſich nun abermals und 
begab ſich auf den Weg. Es gab damals 
an jener Straße nur wenige Wirtshäuier. 
Daber bat er in einem Privathauie, das 
er gerade erreichte, als die Nacht ihn über- 
fiel, um Mufnahbme Gr batte nody et- 
was fleines Geld in feiner Tafhe. Da er 
aber noch zwei Tagereifen vor fich hatte, 
jo beichloß er, ſich zum Abendeſſen mit et- 
was falter Küche, was er zufällig noch bei 
ſich hatte, zu begnügen. Als jedoch die 
Familie fi um den Abendtiich ſammelte, 
[ud ihn der Hausherr herzlich ein, an ihrem 
Mahle teilzunehmen, und nicht mur das, 
jondern auch zuvor mit ihnen um Gottes 
Segen zu flehen. Er jah alsbald, dab er 
jich unter aläubigen Seelen befand, mit de- 
nen er frei und vertraulich von göttlichen 
Dingen reden fonnte, Der Hauswirt nebit 
feiner Familie hörte feinen Reden mit jicht- 
barer Freude bis zu jpäter Abenditunde zu. 
Es war eine wahre Erquidung für ihre 
düritenden Seelen. Am folgenden Morgen 
309 Herr M., weiter. Er bot Zahlung an, 
alfein der Sausherr wollte fie nicht anneh 
men. 

In ähnlicher Weiſe ging's fort auf dem 
ganzen Wege. Er fehrte ein, jo oft er es 
bedurfte, und überall, wo er einfehrte, fud)- 
te er die Leute für die Gottieligfeit zu ge— 
winnen. 1Weberall wollte er, wie jeder an- 
dere Reiſende, für jeine Bewirtung zahlen, 
allein niemand wollte jein Geld annehmen. 
Und doch Konnte niemand anders denfen, 
als daß er mit Geld reichlich verfehen wäre. 
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Die fol ich das erflären? dachte er; nie 
zuvor bin ic) auf Neifen jo behandelt wor- 
den. Da fiel ibm der Taler ein, weldyen 
er der armen Frau gejchenft hatte, und nun 
wurde es ihm flar, dal wirflid der Herr 
ihm dieje Guttat vergolten habe. a, e3 
it gut, dem Herrn leihen! Am zweiten 
Tage, nachdem er die Waldhütte verlafjen 
hatte, fam er wieder wohlbehalten zuhause 
an, und hatte noch Geld übrig, den Dürfti- 
gen davon zu geben; denn nirgends hatte 
er Koſten gehabt. 

Etwa anderthalb Jahre nachher ſprach 
eines Tages bei Herrn M. ein Fremder vor, 
und bat um etwas zu ejfen. Im Laufe der 
Unterhaltung merkte er, dab er an der an- 
dern Seite des Fluſſes, nahe des Cen— 
necticut Fluffes wohne. Herr M. erfundig 
te ſich nad) einigen Bekannten, die er dort 
hatte, und freute jich, als der Fremde ihm 
Auskunft über ihr Ergeben geben Fonnte. 
Er fragte dann, ob in dortiger Gegend 
wahres Chriſtentum zu finden wäre. „Nicht 
viel, gab der Fremde zur Antwort; jedoch 
in einer Gegend, in der ich ebenfalls gut 
befannt bin, etwa 20 bis 30 Meilen vom 
Fluſſe entfernt, hat eine mächtige Erwef 
fung jtattgefunden. Die Anregung dazu 
war bejonders merfwürdig. Die erite Ber 
fon, die erwedt wurde und zur Umkehr 
fam, war eine arme Frau, die jehr abge 
legen wohnt. Bei ihrer Aufnabme in den 
Bund der Kirche erzäblte jie, einige Zeit 
vorber babe ein Fremder in ihrem Haufe 
bei einem Gewitter Obdach in ihrem Hau- 
fe geſucht und mit ihr jo eindringlich gere- 
det, daß fie durch jeine Worte um ihr See- 
lenheil ernitlich befiimmert worden ſei. Dem 
Manne, jagte fie, habe es jehr leid getan, 
als er erfahren, daß fie feine Bibel bejike; 
nachdem er ſchon das Haus verlajjen, um 
feinen Weg fortzuiegen, ſei er noch wieder 
zurüdgefehrt und babe ihr einen Taler ge- 
geben, um dafür eine Bibel zu faufen, mit 
dem Beiſatze: fie möge fie doch recht bald 
jih anſchaffen und fleigig darin leien. Sie 
babe es getan und die Vibel jei das Mittel 
geworden, um jie aus der Yiniternis zum 
Lichte, aus einem Zuſtande der Unwiſſen 
beit der Sünde zur Luſt an der Wahrheit 
und den Wegen Gottes zu führen, Den Na- 
men dieſes frommen Mannes oder woher 
er jei, wußte fie nicht. Aber fie glaubte ji- 
deli, day der Herr ihn gelandt habe. 
Ueber dieſe Erzäblung, wie über die große 
Veränderung, die mit der Frau augen- 
iheinlich vorgegangen war, erjtaunten ihre 
Nachbarn nicht wenig. Die Güte, Meisheit 
und Madt Gottes, die jih in dieſer merf- 
würdigen Fügung feiner Vorſehung deut- 
[ich gezeigt hatte, leitete jte zu ernitem Nad)- 
denfen. Es fiel ihnen aufs Herz, daß ibnen 
auch Not tite, ihrer Bibel mehr. Aufmerf 
jamfeit zuzuwenden als bisher. Hierdurch 
wurden fie aus ihrer bisherigen Gleichgil— 
tigfeit erwedt zu einer tiefen Bekümmernis 
um das Heil ihrer Seelen. Nicht weniger 
als drei”ig bis vierzig jind jeitdem befehrt 
worden, von denen man hoffen darf, dab 
fie wahre Jünger Chriiti geworden jind; 
jie freuen ſich jett Gottes ihres Heilandes. 

Der Kircheworſteher, der dieier einfa- 
or, Graählung mi einem, vor Staunen, 
Danfbarfeit ımd Freude immrer mehr ouf- 
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wallenden Herzen zugehört hatte, fonnte 
fich endlich nicht mehr halten. Seine Hän- 
de und Augen gen Simmel erhebend, rief 
er aus: „Mein Gott, du haft mid) reichlid) 
vergolten!” — Fröhliche Botſchafter. 





So wie id) bin. 





Eines Tages begegnete der Bajtor einer 
Heinen englifhen Kirche einem jungen 
Mädchen auf der Straße. Sie gehörte zu 
feiner Gemeinde und da er bei ihr jtehen 
blieb und einige Worte mit ihr redete, er- 
fuhr er beiläufig, daß fie fidy auf dem We- 
ge zu ihrer Schneiderin befinde, um ein 
Ballfleid anzuprobieren. Der Paſtor jagte 
darauf dem Mädchen, wie jehr er hoffe und 
wünſche, dab jie ihrem eiteln Leben entja- 
gen und ein rechtes chriftliches Leben be- 
ginnen mödte. „Wollen Sie nicht lieber 
auf meinen Nat und Wunſch vom Balle 
wegbleiben?“ fragte er freundlid. Aber 
ihre unwirſche Antwort lautete: „Sch möch— 
te, jie befiimmerten jich lieber um ihre eige 
nen Sachen“ — und damit wandte jie ſich 
mit einem furzen Xebewohl ab und ging 
ihres Weges. 


Bald darauf beiuchte fie den Ball, durch 
tanzte die ganze Nacht und legte dann, mü 
de und fieberbaft, ihr Haupt in die Kiffen. 
Aber bald jchlug ihr das Gewiflen, Drei 
Tage brachte fie in großer Seelennot zu. 
Endlich unfähig, diefe Bein länger zu ertra- 
gen, ging fie zu dem Paſtor und fagte ihm, 
wel bittern Schmerz ihr die Worte, die 
fie ihm zugerufen, verurfacht hätten. 


‚ „Drei Tage lang“, ſprach fie, „babe ich 
mia) al& das elendite Geſchöpf auf der Welt 
gefühlt und jegt habe ich nur einen Wunsch, 
nämlich den, eine Ehriftin zu werden. Ich 
möchte Frieden haben, was muß ich tun, 
dab ich gerettet werde?“ — Der Baitor 
bat ſie dat fie zu dem Sohne Gottes gehen 
möge, aber gleich und jo, wie fie jei. „Was, 
jo wie ich bin?“ rief fie voll Erſtaunen. 
„sch bin einer der größten Sünderinnen, 
„Zie meinen doch nicht, Gott werde mid 
gerade jo annehmen wie ich bin?“ 


Ties und nichts anderes meine ich,“ er 
widerte der Geiſtliche. „Bott will, da Sie 
fommen wie Sie find.“ 


Tas junge Mädchen ging nadhaufe, 
fniete in ihrem Kämmerlein nieder und 
jlebte zu Gott, er möge jie annehmen, fo 
wie jie jei. Dann nahm fie einen Bleiftift 
und Papier und ichrieb unter dem Wehen 
des heiligen Geiſtes folgendes jchöne Lied 
nieder, welches die engliihe Kirche zu ih- 
ren beiten Hymnen zählt, und das ſchon un— 
endlich vielen Segen geitiftet hat. Charlot 
te Elliot iſt der Name der PDichterin des 
Liedes, welches lautet: 


„So wie ich bin, voll Sünd und Schuld, 
Komm ich zu dir Serr, voll Geduld 
Du gabit dein Blut, rufit mich voll Huld 
D Gottes Lamm, ih komm! 


So wie ih bin, ganz unverweilt, 
Zu dir die Franke Seele eilt, 
Zu dir des Blut den Schaden heilt 
D Gottes Lomm, ig Pain! 
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So wie idy bin, mit ſchwerer Laſt, 
Nur weil du liebit, wo ich gehaßt, 
Und weil mein Glaube dih umfaßt — 
D Gottes Yamm, ich fomm! 


So wie ich bin, du willjt verzeih'n, 
Du nimmit mich auf, du machit mich rein. 
Nun bin ich dein auf ewig dein — 

O Gottes Lamm, ic) fomm! 


Der Ehriitl. Botjchaftter. 





Vom Danfen. 


Sn einer befannten Stadt, jo erzählte 
der in Hamburg heimgegangene Baron 
Safper von Derten, iſt ein Siechenhaus, 
in welcher eine Anzahl alter und alters-, 
ichwacher Leute Aufnahme gefunden haben. 
Dieſe Siehen hatten immer jehr viel zu 
flagen und zu ſeufzen, bald-iiber ihren Auf: 
enthalt im Haus, bald über die Wohnung, 
die Betten, bald über Ejien und Trinken, 
und iiber was nicht alles. Kurz, unzufrie- 
denes lagen und Murren war in jenem 
Siechenhaus an der Tagesordnung. Da 
fligte es fich, da eine neue Schweiter als 
Boriteherin in dies Haus kam, weldhe Kopf 
und Herz auf dem rechten Fleck hatte. Eine 
Weile hörte fie dem Klagen und Seufzen 
jtille zu. Dann aber rief jie eines Tages 
die Inſaſſen des Hauſes zufammen und fag- 
te zu ihnen: „Hört einmal, ihr lieben Al: 
ten, ich höre, ihr habt vom Morgen bis 
zum Abend jo viel über euer hartes Los 
und iiber allerlei was euch nicht gefällt und 
was ihr anders haben möchtet, zu klagen 
und zu jeufzen. ch will euch darin nicht 
ftören, aber ich möchte euch doch einen Vor— 
ihlag maden. Sollten wir nicht wenig— 
jtens alle vier Wochen eine Stunde anſetzen, 
wo ihr einmal das Klagen und Murren 
laßt und wir auch einmal für das danfen, 
was wir alles noch Gutes haben?“ Den 
Siechen fam es zwar merfwürdig vor, dat 
es noch etwas geben jollte, wofür jie zu 
danken hätten; aber der Vorſchlag der 
Schweiter brachte immerhin etwas Abwechſ 
ung in das tete Einerlei ihres Siechen 
hauslebens, und jo wurde er angenom 
men. Tag und Stunde wurde fejtgefekt, 
und mit Spannung jaben die Sausbewoh 
ner der eriten „Danfitunde“ entgegen. Sie 
fam. Nachdem ein Lied gelungen worden 
war, forderte die Schweiter die Anweſen— 
den auf, mit ihr zu beten; und nun fing 
fie an, dem Herrn zu danfen für alles, 
was er ihnen nad Zeib und Seele Gutes 
aegeben: fiir alles, was er für fie getan in 
dem großen Werf der Erlöfung, für alles, 
was er ihnen an Gejundheit und Förperli- 
cher Kraft gejchenft, auch für das, was er 
ihnen im Saus für Obdach, Kleidung und 
Nahrung täglich beichere, und was jo viele 
Arme um fie her nicht hätten ujw. Nad)- 
dem ſie geihlofen, fragte die Schweiter, 
ob nicht jemand der Anweſenden etwas hin- 
surzufügen babe. Sie werde gewiß man 
ches vergeiien haben, wofür auch noch zu 
danfen wäre. Mber die Siechen wußten 
nicht3 mehr, und jo wurde die erite Danf 
itunde, die eigentlich noch lange Feine Stun 
de gedausrt Hatte, geichloifen.. Vor dem 
Auseinandergehen fragte die Schweiter, ob. 
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nun auch in vier Wochen wieder fo eine 


Dankitunde ftattfinden ſollte. Ein „Ya“ 
von allen Seiten war die Antwort Es war 
ja doc den Siechen zum mindeiten interej- 
jant, zu jeben, wieviele Dinge e8 gäbe, für 
die man danken fünne. Als die nädjite 
Stunde fam, hatte der eine und anderv 
Hausbewohner jih auf etwas bejonnen, 
was die Schweiter das vorige Mal vergei- 
fen hatte, und wofür man gleichfalls zu 
danfen hätte. Das wurde natürlih gern 
mit in das Danfgebet aufgenommen. So 
wuch® der Stoff zum Danfen von Stunde 
zu Stunde, und nicht lange, da fanden 
die Siechen jelbit, daß eine Dankſtunde alle 
vier Wochen eigentlich” doch zu wenig jei. 
Man mühte wenigitens alle vierzehn Tage 
eine jolhe halten. Die Schweiter war’s 
ſelbſtverſtändlich gern zufrieden und jo gab 
es eine zweiwöchentliche Dankſtunde. Aber 
auch dabei blieb’s nicht. Die Siechen mein- 
ten, jolch eine Stunde jei doch gar zu jchön, 
und es fei alſo ſchade, daß diejelbe nur al- 
le vierzehn Tage jein jollte; warum nicht 
jede Woche? Natürlich hatte die Schweiter 
auch dagegen nichts einzuwenden, und jo 
war kurz davor, che ich hinfam, eine wö— 
chentliche Dankſtunde eingerichtet worden. 
Ind was war die Folge? Das ganze 
Haus war wie umgewandelt. Der mürri 
jhe Ton und das immerwährende Klagen 
und Seufzen war jozufagen völlig ver- 
ſchwunden und ein zufriedener und fröh- 
liher Geiſt war eingefehrt. Sollte nicht 
ſolch eine Dankſtunde auch nody an manchen 
anderen Orten, in Haushaltungen, An— 
ſtalten, Gemeinſchaften von Nutzen ſein kön— 
nen? 





Vereinigte Staaten 


Kanſas. 





Inman, Kanſas, den 4. Oktober 1912 
Werter Editor! 

Weil ich dir etwas Abonnentengeld ſchik 
ke, dachte ich, ich könnte gleich einen klei 
nen Bericht mitſchicken. Es paſſiert hier 
zwar nicht viel Neues, außer daß die Far 
mer am Weizenſäen find, welche Arbeit 
wohl zum größten Teil beendigt it. Nett 
wird Yangfutter gemacht, welches aud) reid)- 
id gewachſen ift, nur jchade, dab der Froſt 
es Schon ziemlich beihädigt hat. Es hat 
nämlich jchon ein paar mal ziemlich gefro 
ren. sSsoffentlich hat es aber den Waſſer— 
melonen nod; nicht viel geſchadet, deren es 
viel gegeben hat. Dann fommt die Corn 
ernte. Das Corn ift infolge des trodener 
Sommers nicht jehr geraten. Doc wird e& 
joviel geben, und noch wieder ein Jahr 
durchzubringen. Und jo haben wir, im 
ganzen genommen, noch wieder ein ziemlich, 
gutes Jahr, wofür dem Serrn viel Dant 
und Ehre gebühret. 

Reno County hat von Medora bis Hut- 
chinſon der Rod Island Bahn entlang durch) 
die Sandberge eine Clay road (Meg von 
Lehm oder Ton) machen lallen. Nett Fön 
nen wir viel leichter und jchneller bis Hut— 
chinſon fahren wie früher. Es wird aud 
eine ziemlich Summe gekoſtet haben 
Ir in Sttchinfan Jewöhnlich mehr für Prc 
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dufte »rahlt wird, als in den Eleinen Städ- 
ten, jo wird ſich das wohl ein mancher zu 
nube machen. 

Der Herr verjchont dieie Gegend ziem- 
lih von Krankheit. Möchten wär dieſe 
Gnade zu ſchätzen willen! 


Grüßend, 
D. D. Pauls. 





Menno, Kanſas, den 4. Oktober 1912. 
Werter Editor und Lejer! Da wir uns 
bier, joviel ich weiß, der beiten Geſundheit 
erfreuen, jo wünſchen wir euch allen diejel- 
be. Doch ift hier bei alledem ein Todesfall 
zu verzeichnen, denn Freund Franz Neu- 
feld, früher Lichtfelde, Südrußland, wur— 
de am Montag, den 24. September plößlich 
aus diejem Jammerthal abgerufen. Er 
bat ja ab und zu gefränfelt, fühlte ſich aber 
zu der Zeit jehr wohl und wollte noch bei 
Nachbar P. NR. Did die Wirtichaft wegitel- 
len, während Diden Bejuche machen woll 
ten. Zu dem Zweck hatte Di ihn ſchon ge- 
bolt. Da wurde ibm Montag, den 24. 
plötzlich ſehr ummwohl, während jie beide 
draußen beim Abladen des Beienrorns wa— 
ren, doch ging. er noch jelbit ins Haus, und 
Frau Di gab ihm noch etlihe Wieffer: 
münztropfen auf Juder, Dann meinte er, 
e3 wiirde jchon übergeben, doch ging er ins 
andere immer, legte ſich bin, zog ſich die 
Schuhe aus, um ſich noch gut bededen zu 
fönnen. Als er fich niedergelegt hatte, 
hörte Frau Diet gleich jo ein ſchweres At— 
men, Als fie zu ihm ins Zimmer fieht und 
fragt, was ihm fjchadet, jagt er: Nichts. 
Und wie D. Die ins Zimmer fommt, hatte 
er noch zwei Atemzüge getan, und jeine 
Seele hatte ihn verlaflen, d. h. feinen ir- 
diihen Körper. Alles zufammen hatte viel- 
leicht 15 Minuten Zeit in Anſpruch genom- 
men, und der Menſch iſt eine Leiche. Nie 
mand von uns weiß, warn die Reihe ar 
ihn iſt. Sehr ernit für uns: Fünfzehn 
Minuten! 

Die Leiche wurde auf dem Kirchhofe der 
Ebenflurgemeinde begraben. Da wir jekt 
aber Waiſen find, da wir feinen Rrediger 
haben, jo war Friedrih Straub fo 
freundlich, und hielt uns eine gute, gedie 
gene Zeichenrede. Wir wünſchen ihm, ala 
Neufeld, die ewige, felige Ruhe. Sein 
Pater war, wenn ich recht bin, Lichtfelder 

. neufeld genannt (Die Vorſilbe iit 
letder unlejerlihd. Ed). Sie famen mit 
uns anno 1879 auf einem Schiff über nadı 
Amerifa und fiedelten jih in Minnefota 
an, Wenn no Freunde in Rußland find, 
denen tue ich diefes zum Gefallen, denn er 
war unfer Nachbar und Leidensgefährte 
hier in Hamilton County über ſechs Jah— 
re. 

Die wir bier nody zu leben haben, find 
jegt jehr fleißig amt Futterabmachen, denn 
Serr Froſt ipaßt nicht. Er bat uns die 
Ranfen und Blätter jhon anders gefärbt, 
jo mus man Sich beeilen, um alles einzu 
heimjen. Es geht audi viel beiler 
ale letztes Jahr, denn es gibt viel 
Soden oder Schods, auch jehr ſchö— 
ne Körner. Nur vom Weizen fünnen wir 
nicht8 Zobenswertes jagen; denn zwei bis 
fünf Buſchel vom Acre, dat's to weinig. 
Wir können aber wieder fürn und wei— 


1) 





ter hoffen. Es ift ja jo: Wenn Soffnung 
niogt wär’, dann ıebt’ man nicht mehr. 
Nur ſchade!!! dab jo viele von hier wegge- 
gangen find. Nu figen die Uebriggebliebe— 
nen auc als die Ent’ op dem Stobben, 
und das geht nicht gut. Na, kommt Zeit, 
fommt Rat. 

Noc bald vergeſſen. Muß doch noch er- 
zäblen, daß ich und meine Alte Großeltern 
geiworden find, und das meint auch etwas. 
Das "alles der Reihe nad) aufzuſchreiben, 
würde nicht nur zu viel Raum einnehmi 
jondern auch den Editor verdrießli“ kuk— 
fen machen. Ich laſſe es denn für diesmal 
jein und find froh dazu. 

Freunde in Rußland jind gebeten, zu 
ihreiben. In der Krim jind Engen, ı 
ne Better, aud) Gooßen und Janzens. Seid 
alle von uns gegrüßt. 

Euer Freund, 

Heinr. JSanzen. 





Lehigh, Han., den 4, Dftober 1912. 
Werte Rundichau! 

Da du ein ficherer und auter Bote ijt, 
der über Land und Meer eilt, weit, ja weit 
in die Welt hinein, fo will ich verjuchen, din 
etwas mit auf die Reife zu geben. 

Der Gejundheitszuftand ist bei uns ziem- 
ih gut. Anleitung zum Schreiben gab 
mir der Bericht in No. 39 der Rdoſch. der 
von meinem Better ijt. Ich ſehe immer die 
Rundſchau gleich durch, ob nicht etwas von 
Rubland oder Afien drin it. Letzteres iji 
der Ort, wo wir 28 Nahre gewohnt ba 
ben, Du, lieber Better, erwähnft von Kor- 
nelius Reimers Kindern, die find wohl 
mehr in Oklahoma. Die Wieben find zer- 
jtreut; einer namens Johann Wiebe iit 
noch in Aſien. Die lieben Better werden 
vielleicht ſelbſt jchreiben. Du, lieber Vet 
ter Johann Wiebe in Aſien, du kannſt gut 
jchreiben, jende einmal einen langen Bericht 
ein. Auch erwähnft du, lieber Vetter Ja— 
fob Enns, auch etwas von mir. Ich bin 
David Reimers David. Als wir von Wer- 
nersdorf wegreiiten, war ich ungefähr 14 
Sabre alt. Ih kann mich nicht viel erin 
nern; dab ein Klaas Enns bei uns jchaffte, 
weir ih noch. Wieviel Geſchwiſter ſeid 
ihr und in weldem Alter? Wir find vier 
rechte Brüder: Peter, ungefähr 43 Jahre 
alt, ih 42, Kornelius 37, Jakob 32. Ie- 
doh genau kann ich es nicht jagen. In 
Aſien iſt noch Mutterhen mit noch jechs 
Halbgeſchwiſtern, drei Brüdern und drei 
Scweitern: Johann, Gerhard, Abram, 
Eva, Anna und Tina. Auch die Schwie- 
gereltern find noch in Afien. Ich jehne 
mich oft noch ſehr nad ihnen. Das gegen 
Abend 'mal nad Großpapa gehen, fehlt mir 
ſehr. Was madht ihr alle, ihr Aſier? ihr 
bleibt mir unvergeglih. Du, lieber Schwa- 
ger Peter Penner und Gerhard Gooßen, 
chreibt doch aud einmal an die Rund- 
ſchau, ebenjo Onkel Jakob Mandtler. Sie 
fönnen doch fo Schöne Berichte jchreiben, bit- 
te um einen in der Rundſchau! O ihr Lie- 
ben alle von Aſien, ihr müßt mal ſchrei— 
ben. 

Nun zurüd zu meinem Better Jakob 
Enns, MAIS ich deinen Bericht geleien hatte 
und am Ende die Schriftitelle jabe, Zpr. 

19, 7, neltihe ie gleich maria, wurd 
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ich doch ein wenig wehmütig geitimmt. Ic) 
mit meiner Familie habe es anders erfal) 
ren, Wie es ums erging mit unfern lie- 
ben lindern, als wir hier in Amerifa lan- 
deten, werdet ihr wohl gelefen haben. Die 
Leute bier in Amerifa wollten fait mehr 
als fie vermocdhten. Es war eine ſchlimme 
Sadje mit unjerer Kinder Augen. Mber 
fie fagten: Es muß gehen und es ging; 
aber oft auälte mic der Gedanke: wird es 
ihnen auch zu ſchwer werden? oder: foird 
es fie auch gereuen? und werden fie die 
Sache mit all den Schwierigkeiten in den 
Graben werfen? Ich hatte feine Durchficht, 
aber ich mußte ſehen, wie fie e8 mit des 
Serrn Hilfe durchführeten. 

In Buhler wohnt ein Bruder Heinrich 
Ratlaff, der brachte einmal die Sadje mit 
unfern indern ins Rühren. Der jagte: 
Noch nie in meinem Leben habe id was auf- 
geben müſſen. Much viele andere nahmen 
ſich der Sache an, dab ih manchmal ſtaunen 
mußte: Ich, ein ganz Fremder in Amerifa, 
und fait ein jeder wollte etwas an der Sa- 
che tun. Geld, auch Beileid wurde mir ent- 
gegen gebradt. Na, fie bewiejen es reichlich 
mit der Tat. Sowie auch Br, F. S. Gör 
zen, der die beſchwerliche Reiſe über den 
weiten Ozean übernahm. Und das Komitee 
bat viel dyswegen geſchafft. Wenn es aud) 
manchmal jo ſahe, jett iit fein Ausweg, e3 
fand ſich mit Gottes Hilfe und Beiltand 
wieder ein Weg, wenn auch durdy Dornen. 
Wenn ich, oder wir jo zurückdenfen, jo ſage 
ich wie Bruder Nichert, damals Mitglied 
des Komitees, neulich zu mir jagte, er glau- 
be, in der Sache ſei wirklich Gebetserhö- 
rung gewefen. Na, wunderbar bat der Serr 
uns geführt; wir wollen ihm dankbar fein 
und nicht vergeflen, was der Serr und die 
Lieben in Amerifa an uns getan haben. 

Nun noch ein wenig nad dem "*ürften- 
land an Peter und Aganetba Peters. Ic 
will etwas auf eure frage wegen dem Ue— 
berfommen eurer Kinder Wilhelm Dücken 
ſchreiben. Ihr jchreibt, daß es wohl über 
Bremen beiier gebt. Wir Famen über Bre- 
men, und wen it es jchlechter eraangen, als 
uns? Was dieVürgihait anbelangt, wur 
de uns namlich jo gejagt: Wenn einer Ber 
fon ein Glied fehlt, einen Bruchſchaden 
oder jonit etwas an ſich trägt, was nur micht 
anſteckend it, jo bilft Bürgſchaſt; aber an 
jtedende Krankheiten, wie ſchlimme Muger 
oder Schwindſucht, da hilft Feine Bürgichaft 
oder Geld etwas. Doch id muß jagen: 
Viel Betrügerei und Geldmacheret iſt dabei. 
Die Augen unferer Jungens waren in Ruh 
fand nie ſchlimm geweſen, bis fie, al$ wir 
fait über dem Ozean waren, rot wurden, 
In Eidtfuhnen und Premen waren fie noch 
alle ſür geiund erflärt worden; aber das 
Banden wollte nicht ‚geben. Die Mugen 


find jekt alle geſund. Wir haben dieſen 
Sommer mandes „Sched“ verdient. Wir 


haben uns bier anderthalb Meilen ſüdweſt 
fih von Lehigh eine Farm gerentet; aber 
wir jchaffen auch aus. Wir hoffen auf eine 
mittelmäßige Cornernte. 60 Mcres haben 
wir ſchon jelbit gepflanzt. Hier in Ameri 
fa braucht feiner zu darben, der geſund iſt 
und arbeitet. 

Nun mu ih zum Schluß eilen, jonit 
wird es dem Editor noch zu läng und der 
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Bericht wandelt in den Papierkorb. (Wir 
haben noch Raum außerhalb des Papierkor— 
bes. Ed.) ° 

Sc grüße noch alle Yandsfroner. Du, 
lieber Better Peter Peters, du haft nad 
Niien jo oft an uns geichrieben, warum 
jet nieht mehr. Die Briefe werden nicht 
naß beim über den Ozean jchwimmen. 

Unfere Adreſſe ift: Lehigh, Marion Co., 
Kanſas. 

Grüßend, 


Dad, D. u. Anna Reimer. 





Dflahoma. 





Goltry, Dfla., den 30. September 
1912. Werter Editor und Leſer der Rund— 
fhau! Ich wünſche euch allen die beite Ge— 
jundbeit! 

Es iſt etwas fühl und regneriidh; viel- 
lfeiht befommen wir wieder etwas Froſt. 
Vor einigen Tagen haben wir jchon einen 
fleinen Froſt gehabt, Tomaten und Surfen 
jind erfroren und dem Kaffircorn hat der 
Froſt auch etwas geihadet. Nun, die Leute 
find faſt alle mit dem Weizenſäen fertia 
und dann geht’3 ans Cornbredhen und an’s 
Einernten des Haffircorns; es iſt noch viel 
Arbeit in Oklahoma. 

Nun noch etwas Neues zu berichten: 
Bei unfern Nachbarn war eine franf an Ty 
phus und ift geitorben — der Bericht da- 
bon ift in No. 38 — und jeßt liegen noch 
wieder bei ihnen vier an derfelben Krank— 
beit darnieder. Sie liegen jhon 18 Tage 
im Bett, aber find fhon am Beſſern. Das 
fojtet viel Geld, wenn foldhe Krankheit ins 
Haus fommt. Der Doktor fommt jeden 
Tag einmal und die Krankenpflegerin iſt 
ihon zwei Wochen da, die Kranken zu 
pflegen. Bor fünfzehn Jahren koſtete fol- 
ches nicht ſoviel. Damals war meine liebe 
rau auch franf an diejer Krankheit und 
jie lag 18 Tage im Bett, und das bat mir 
nur $15.00 gefojtet, dagegen hat dem Jo— 
hann %ol& jein erjter Bub, welcher geitor- 
ben it, mit Begräbnis zufammen $300.00 
gekoſtet. Adam B. Jantz's Frau it den 
12. September gejtorben. Sie ilt alt ac 
worden 29 Jahre, 5 Monate und 29 Ta- 
oe, Sie bat ihren tiefbetrübten Gatten 
md vier Kinder binterlajien. Sie it in 
der Ewiafeit und wir find noch bier und 
müſſen warten, bis unjere Stunde fommt, 
fo dak wir jagen fünnen, wie es in Bi. 19, 
10 beißt: „Die Furcht des Herrn iſt rein 
und bleibet ewiglid. Die Rechte des Herrn 
iind wahrhaftig, alleiamt gerecht.“ 

Nun will ih noch eine@rmahnımg ma 
den an etliche mit Spr. 28, 13—16 umd 
Sal. 6, 12. Wir die wir leben, jollen 
einer des andern Laſt tragen helfen, jo jagt 
uns das Wort. Ich babe einen Brief be 
fommen: von Beatrice, Nebr., von einer 
Mrs. M. Wölfe. Ich kann den Brief nicht 
ausmachen; follte jie ferner an mich jchrei 
ben, wird fie fih im Schreiben üben müſ 
jen. 

Ich grüße den Editor und alle Yejer. In 
Liebe geichrieben von 

A . Hehryd Unrüh 
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Teras. 

Weſtover, Ter., den 28. September 
1912. Ich will heute der Rundichau ein 
paar Zeilen übergeben mit einem Gruß an 
alle Zejer in der Nähe und Ferne. Nur jel- 
ten fommt jet etwas aus diefer Gegend, 
jo möchte ich bier mitteilen, daß hier noch 
alles immer jeinen Gang geht. Wir find 
bier jet in der Zeit, wo es ſehr „drod“ 
gebt mit der Baummollenernte, Im Früh— 
jahr ſahe es jehr ſchön aus; alles, was ge- 
pflanzt war, wuchs fehr. Dann war es ei- 
ne Zeitlang jo troden, daß wir fchon mein- 
ten, alles würde vertrodnen, doch ehe es 
joweit fam, ſchenkte der Herr uns Negen, 
und dann lebte alles wieder auf. Die 
Baumwolle wuchs, und wo der Weizen und 
Hafer ausgebrannt waren, wurde auf Hoff- 
nung Futter gepflanzt, und das meilte da- 
von iſt gut aediehen. So hat uns der Herr 
zu rechter Zeit Negen und Sonnenschein ge- 
geben, dab wir noch eine mittelmäßige Ern- 
te befommen. Ihm jei Dank und Ebre 
dafür! Wir denfen noch oft an voriges 
Jahr, al3 es jo troden war und wir das 
Waller fürs Vieh fünf Meilen weit fahren 
mußten. Nett it an Waller fein Mangel. 
Wir hatten vom 13. auf den 14. Septem- 
ber ein hartes Gewitter. Ber Wejtover, ei 
ne halbe Meile von bier, jchlug der Blitz bei 
einem *armer im Stall ein. Der Stall, 
welcher mit Futter angefüllt war, brannte 
mit allem ab. 

Sterbefälle jind in der Nachbarſchaft drei ’ 
borgefommen; alles Feine Kinder. Wir 
find, aottlob, geiund und Fönnen unſerer 
Arbeit nachgehen, doch nicht immer, denn 
oft wird die Arbeit, das Baumwollepflücken 
fen. auf den Knien aetan. Aber doch find 
wir froh, etwas pflüden au können. Wir 
haben fieben Ballen aepflüdt. Nachdem, 
wie dies gegeben hat, fann e8 noch ein Drit- 
tel Ballen vom Aere geben. Die Baummol- 
le foitet jekt $11.40 bis $11.60 per Sum— 
dert, der Samen koſtet $15.00 per Tonne. 
Einiges iſt auch ſpät gepflanzt, wenn wir 
bald Froſt befommen follten, würde das 
nicht viel geben. Gegenwärtig haben wir 
das ſchönſte Wetter. 

Nun noch einen Gruß an alle Freunde 
an alle Rinder, Eltern und Gejchwiiter ; ich 
denke, die liebe Rundſchau kehrt bei allen 
ein, jelbjt bei euch, A. X. Neufelds in Eali- 
fornia. Deinen Brief habe ich erhalten und 
will ihn bald beantworten. 

Wir würden gern in Kanſas oder Cali- 
fornia auf mehrere Nahre eine Farm ren- 
ten, wenn wir bier nicht verfaufen können 
follten wir aber verfaufen können, dann 
würde wir lieber faufen. 

Mit Bruderaruß, 

Sob. N. Neufeld. 


Canada. 





Saskatchewan. 


Diler, Saskatchewan, den 
tember 1912, 
orte Rundſchau! 

Da du ein fo jicherer Bote. biit, io 
ich dir. einmal etwas in die Spalten 
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ben. Es it jet unter den Farmern jehr 
„drocke“ Zeit, denn es wird ichon jehr ge— 
drojchen umd der Ertrag des Getreides it 
aut; es gibt von 12 bis 15, auch 20 Buſchel 
Weizen vom Mere. Soweit habe id) bis jett 
gehört, aber wahricheinlich wird es auf dem 
friichen Lande mehr geben. Der Weizen 
bat diejes Jahr auf dem Halm feinen Froſt— 
ſchaden befommen, aljo hat er jet deswe— 
gen ein gutes Ausſehen, aber weil er in 
den Hoden von der Näſſe hat joviel leiden 
müſſen, läßt es ihn deswegen nicht das Be: 
jte, und die Kaufleute tadeln dies etwas. 
Der Preis it diejes Jahr bedeutend niedri- 
ger als legtes Jahr. No, 3 Northern joll 
nur 63 Cents jein, und dieje Grade haben 
wir bier gewöhnlich im Durchſchnitt. 


Die Witterung itjeßt Schön und troden, 
jehr pafiend zum Dreſchen. Die Dampfma 
ihinen puffen und die Gajolinmaichinen 
„fnafern“ in der Nachbarſchaft überall; es 
it eine Luſt anzuhören, wenn man beraus- 
fommt. 

Aus den Gärten iſt alles eingeheimſt. E3 
it auch hohe Zeit gewejen; denn wir haben 
ſchon mehrere Nadytftöjte gehabt. In einer 
Nacht war das Thermometer ſchon bis 5 
Grad unter Null gejunfen. Das jogenann- 
te Sauerfraut hätte wohl noch länger jte 
ben jollen, aber es war eine Sorte Unge— 
ziefer darunter, — Maden — die e8 zum 
Bertaulen bradten. 

Bon Sterbefällen ijt zu berichten, dab in 
Nenanlage die Gattin des alten Beter Enz 
im Juli jtarb, wovon bis jet noch nichts in 
der Rundſchau gebradyt worden ijt. Der er 
wähnte Ens hat jich neulich wieder verhei- 
ratet mit der Witwe Kornelius Giesbrecht- 
jhe iiber den Südfluß. Geftern, als am 
25. September, wurde die adıtzigjährige 
Frau Franz Günther begraben. Sie war 
ihrem Alter nach noch immer jehr rüſtig bis 
den 18. diejes Monats, als jie zu Vesper 
gegeſſen hatte, fing fie mit einmal an, ich 
zu erbrechen, worauf jie jchnell ins Lager 
gebradyt wurde. Sonnabend, den 21. auf 
Mittag jtarb fie. Sie hat wohl immer ge 
ihlafen und iſt beim Schlafen geblieben. 
Näheres werden ihre Söhne Peter oder 
Aron, welche auch Rundſchauleſer find, be 
richten. 

Weil ich auf meinen legten Brief in der 
Nundihau, in welchem ich unfere Dreunde 
in Rukland aufforderte zu jchreiben, bis 
jett noch feinen Bericht erhalten babe, jo 
wende ich mich nochmals an die Freunde 
und bitte: Laßt euch doch einmal hören 
durch die werte Rundſchau; das iſt doch ein 
jo fiherer Bote. Aber wahricheinlich fint 
bon unſern Freunden da wohl feine Rund- 
ſchauleſer, ſonſt hätten fie ſchon von ſich hö 
ren laſſen. Es ſind auf dem Fürſtenlande 
alte Jakob Siemens, Dorf Olgafeld, und 
auf Pluoff, No. 2, Johann Andrefen, Dorf 
Steinau, Die Tante Unrau, Sibirien, hat 
uns geichrieben, da Ahr, Tante Andres, 
euch das Bein gebroden habt. Das wird 
wohl ſchon jchwerlich wollen zuſammenhei— 
let, weil ihr bereits nahe an adhtzig Jahre 
feid. Auch du, Vetter Gerhard Siemens 
auf der MWladimiromwer Forjtei, bift jo ftil- 
le geworden. Wir hatten früher einen qu- 
ten Briefwechſel. Mein Brief, den ich im 
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Frühjahr. an deine Eltern jchrieb, iſt doch 
wohl verloren gegangen. 

Nun noch an Vetter Peter Unger in Sri 
aorjewfa. Soviel ich weiß, biit du en 
Rundichaulefer, bitte, lat dich mal wieder 
hören! Ich ſchickte meinen legten Brief 
an dich im halben April ab, habe aber bis 
jett noch feine Antwort erhalten. Ob der 
Brief iſt hingefommen, oder nicht? 

Sollte von den genannten Freunden fe’ 
ner die Rundichau lejen, jo find andere Le— 
fer, die in ihrer Nähe wohnen, gebeten, fie 
auf dieſe unvollfommenen Zeilen aufmerf- 
fam zu maden. Danfe im Boraus dafür! 

Liebe Tanten, ich fann euch mit diejem 
berichten, daß eure Geſchwiſter hier in Ame— 
rifa noch alle am Xeben find. An Dietrid) 
Nießen, Nlerandrowfa, Sibirien, habe id) 
den 25. September einen Brief abgejchidt. 

Den 27. gab es des Morgens einen }). . 
Schnee. Nun it das Drejchen für die’: 
Woche wieder aus . 

Schließe mit einem Grub an Leſer und 
Freunde. 

Jak. Martens. 





Was ſoll ich für die Miſſion geben? 





Sm April 1866, erzählt der große Chi 
namiflionar Hudſon Taylor, wurde ich ge- 
beten, in einer fleinen engliſchen Stadt » 
nen Bortrag über Ehina zu halten, und 9 
erflärte mid) dazu bereit unter der Bedin- 
gung, daß in der Ankündigung mitget-it 
wirde, dab feine Kollefte jtattfinden jolle. 
Der Beranitalter, ein Herr Puget, ſagte, 
ſolch eine Bedingung fei ihm noch nicht vor- 
aefommen. Er nahm jie aber an und der 
Vortrag wurde angefündigt. Mit Hile ei— 
ner großen Karte wurde den Leuten etwas 
von derAusdehnung, Bevölkerung und aro- 
ben geiftlihen Bedürftigfeit Chinas vor 
Augen geitellt, und viele empfingen wohr 
icheinlich einen tiefen Eindrud. Am Schlui 
je der Berfammlung jagte der Vorſitzende, 
dab auf meine Bitte angefündigt jei, es foll 
feine Kollefte jtattfinden; aber er hab das 
Gefühl, das viele Anwejenden betrübt und 
beſchwert jein würden, wenn fie feine Gele— 
genbeit hätten, etwas zu dem Miſſionswer— 
fe beizutragen, das ihnen ans Herz gelegt 
ſei. Er denke, da die Anregung einer Wol- 
lefte gänzlich von ihm ausgebe, jo werde ich 
wohl nichts dagegen haben. Ich bat je 
doch von der angekündigten Bedingung nicht 
abzugeben; denn gerade der Grund, der 
von dem freundlichen Vorjigenden für eine 
Kollefte angeführt war, das jei mein jtar 
fer Grund dagegen. Mein Wunfch jei es 
gerade, dab fie fich befchwert fühlten von 
dem Bewußtſein der großen Not Chinas, 
und daß fie unter diefem Drude Gott fra 
gen jollten, was fie zu tun hätten. Wenn 
jie nach betender Ueberlegung überzeugt jei- 
en, daß fie weiter nichts zu geben brauchten 
als einen Seldbeitrag, jo fünne derjelbe an 
irgend eine in China arbeitende Miſſions— 
gejelihaft oder an meine Adreiie in Yon 
don gejandt werden. Aber vielleicht ver 
lange Gott in manden Fällen nıdjt ci- 
nen Geldbeitrag, fondern daß ſie ſich ſelbſt 
ihm zum Dienite da drauken mweihten, oder 
einen lieben Sohn, eine liebe Tochter hin— 
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aäben, was viel £öjtlicher jei als Gold. 

Ich fügte hinzu, eine Kollefte könne gar 
zu leicht den Eindruck erweden, als ware 
Geld die Hauptjache, während dod) die höch 
ten Geldjummen auc nicht eine einzige 
Scele befehren könnten. Was not tue, das 
jeien vom heiligen Geijte erfüllte Männer 
und Frauen, die jich jelbit der Miſſion wid- 
meten, An Geldmurteln zum Untergalt fol: 
der werde es dann nie yeolen. 

Herr Puget fügte ſich meinem dringen: 
den Wunſche und Iylog die Bertanamlung. 
Er jagte mır aber beim Abendin st, er giau 
be, id) have einen grogen Feyler gemacht. 
Am nächſten wiorgen fam men freundlicher 
Wirt etwas zu jpat zum Fruhſtück und jag- 
te, er habe cıne ſchlafloſe Nacht verbraujt 
Nach dem Frühſtück bat er mich, mit in ſein 
Studierzimumer zu fommen, überreichte mir 
einige Beitrage, Me ibm doch am Abend 
vorher in der seryaminlung ubergeben wa- 
ren, und Jagte: „Ich dachte geitern, lieber 
Herr Taytoı, Sıe hatten umrecht mit der 
Kollekte. Aber ıch bin jett uberzeugt, dab 
Sie recht haben. Ich mugte heute nacht im 
mer an die Seelen 1a China vencen, die in 
der Finsternis dahingehen, und konnte zu 
legt nur rufen: Herr, was willit du, daß ic, 
tum joll? Ic fuhlte dann mich gedrungen 
zu diefem Beitrag.“ 

Damit überreichte er mir einen Wechſel 
auf 500 Pfund Sterling — 10,000 Merf 
— indem er hinzufügte, wenn gejtern abend 
eine Kollefte gehalten worden wäre, jo hä; 
te er nur ein paar Guineen (ein Guineen it 
21 Mark) gegeben. Der Wechſel iſt 
die Folge davon, daß er einen großen Tei! 
der Nacht im Gebet zugebradt habe. 

Allg. M.-3. 1894, ©. 490. 





Wenn das num alle täten? 


Es iſt ein drolliger Kauz, der kleine 
Sans, und alle Inſaſſen des Straßenbal.i 
wagens, in dem er mit jeiner Mutter durd) 
die Stadt fährt, werden durch feine kom 
ihen Grimaſſen und niedlichen Ausſprüche 
erheitert. Als er dann aber auf dem Plaſch 
bezug jeines Sites flettert, und fein RN’; 
den. an der Fenſterſcheibe plattdrüdt, va 
rückt jeine Nachbarin doch mißbilligend zur 
Seite, und der Schaffner kommt mit ernſter 
Miene, ihm ‚das Sträfliche jeines Tune 
klarzumachen. Der drollige Sans lacht 
und jtredt ihm die Junge heraus. Die 
Mutter .errötet und verſucht, Hänschen Her- 
unterzuzerren. Ta fängt er an zu jchreien 
Er iſt gewohnt, dag alles qut iſt, was er 
tut; er kann nicht begreifen, daß man ihn 
bier „maßregeln“ will. 

Die Mutter ift ratlos: Der Schaffner 
aber beugt ſich lächelnd nad) dem Attentä 
ter und ſpricht zu ihm diefes: „Wenn das 
nun alle täten, fleiner Mann ‘ 

Ganz eritaumt blidt Hänschen auf. Dann, 
wie der Bliß iſt er Ferunter, alübhrot vor 
Scham und dody aufs höchſte beluitigt. Na 
wie das ausjähe, wenn und die dicke Dame 
drüben und der würdige Graubart und 
überall alle auf dem Polſter fnieten, die 
Naſe an der Scheibe! Zu fomiih! Die 
Mutter wirft dem Schaffner einen danf- 
baren Blid zu. 
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Wenn das num alle täten! . . . Das 
ſollten uns die Leute, das ſollten wir uns 
ſelbſt recht oft ſagen. Es iſt im ſchlichten 
Alltagsdeutſch das, was Imanuel Kant, die 
Leuchte der Philoſophie, mit andern Wor— 
ten als Kernſatz der Sittenlehre aufgeſtellt 
hat, wenn er verkündete, man müſſe ſeine 
Grundſätze ſo formen, daß ſie ſich als för— 
derlich erwieſen, auch dann, wenn alle Meı 
ſchen fie zu den ihrigen machten. Der All— 
gemeinheit hat ſich der Einzelne zu fügen. 

Viele Verbote, die man als läſtige Hem— 
mungen empfindet, kann man als richtig ſo 
fort erkennen mit Hilfe einer kleinen Ueber— 
legung, wie es wohl wäre, wenn das, was 
wir tun möchten und nicht tun dürſen, alle 
täten; wenn etwa in einer öffentlichen An— 
lage jeder Beſucher eine hübſche Blüte mit- 
geben hieße, wenn in einem Bureau alle 
Angeitellten täglich eine Bierteljtunde zu: 
jvät fämen, wenn in einer Familie jedem 
Kinde erlaubt wäre, Speilen, die nicht ganz 
nad feinem Geſchmack jind, jtehen zu lai- 
fen. 

Es iſt ja gewiß richtig, daß ſich nicht ei- 
nes für alle ſchickt, und daß unter veränder— 
ten Verhältniſſen manches ungut wir), 
was vorher gut war, und umgefebhrt. Aber 
das jagt nicht8 gegen den Hauptſatz; denn 
dieſer iſt entwiclungsfühig. Unter Um 
ſtänden kann es ja auch notwendig ſein, daß 
jemand auf das Volſter des Strakenbahn 
wagens flettert, etwa ein Glaſer, der eine 
zerrochene Scheibe herausnehmen joll. Alle 
allgemeinen Weisheitsſprüche erleiden um 
ter Ilmitänden Einfchränfungen. Ihr Wert 
wird dadurd) nicht berührt. Wenn das num 
alle täten Das iſt eine Mahnung, die 
Selbitfucht nicht zu weit zu treiben, daran 
zu denfen, daß wir nicht allein auf dei 
Melt find, und zugleich auch wieder ein 
Wort verfeinerter Selbſtſucht, wie ja viel 
feiht alle Moral im Grunde verfleide:e 
Selbitiucht iſt; denn wer nicht Rückſicht au” 
feine Umgebung nimmt, fann feine Rück 

* von ihr erwarten, muß den „Kamp! 
aller gegen alle” für die einzig wahr 
Grundlage der Xebensführung anjeben. 

Mandy) verhängnisvolle Torheit bliebe 
ungetan, wenn wir uns zur rechten Yeii 
üiberlegten, welche Folgen eine allgemein 
Nachahmung unferer Sandlungsweife ha— 
ben wiirde. Unſer Gewiſien allein it nicht 
immer zuverläflig. „Und alles, was mid 
au ihm trieb, ad), war fo gut, ad), war jo 
lieb“, jagt wohl mander — und dennod, 
hätten fie ſich nicht dazu treiben laſſen, 
wenn fie nicht lediglich an 57 mt 
ten. — Der $. u. Bird, 





Gine verzweifelte Fahrt. 


Auf der ſchleſiſchen Eifenbahnitation Voſ— 
jowsfa ſtand an einem Serbitabend des 
Jahres 1865 der gemischte Zug 26 zur Ab 
fahrt nad Tarnowiß bereit. 

Voſſowska, heute eine große Station der 
Linie Tarnowis » Breslau, beitand damals 
nur aus einer Anzahl von mitten in Eoloj- 
jalen Waldungen liegenden Gebäuden, die 
für den Dienstbetrieb der Station und als 
Beamtenwohnungen dienten. Die Bahnli- 
nie führte faſt ununterbrochen durch alte, 
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jehr wildreide Forſte, in denen zerjtreut 
fleine Ortichaften lagen, deren einige die 
Bahnſtrecke berührten. Die Einwohner 
bebauten die ärmliche Scholle, arbeiteten in 
den Wäldern gegen Tagelohn oder in den 
Salmeibergwerfen, in denen man das 
wertvolle Zinferz gräbt. Dieje Bergwerte 
waren aber damals erjt im Entitehen be— 
griffen umd liegen den großartigen Anf- 
ſchwung nicht ahnen, den fie bis heute ge- 
nommen haben. 

Der Herbitabend war ſtürmiſch und re- 
gendrobend. Lokomotivführer Lederer hüll- 
te ſich fröftelnd in feinen Mantel, als er 
fih von dem Stationsvorfteher verabſchie— 
dete und nach der Lokomotive ging. Bevor 
er fie erreichte, hemmte er jeinen Schritt; 
Frau und Kind waren auf dem Bahnmwege 
erſchienen, um ihm Lebewohl zu jagen. 

„Du fommit diefen Abend nicht zurück?“ 
fragte Frau Lederer ihren Gatten. 

„Rein,“ antwortete diejer; „heute abend 
babe ih Nangierdienit in Tarnowig, fah— 
re daher erjt morgen mit dem erjten ge 
mijchten Zuge um fünf Uhr zurüd. Da- 
für bin ich dann den ganzen Tag dienitfrei. 
Uun leb' wohl, Marie! Und du, Bruno, 
fei recht artig; ich bringe dir auch etwas 
mit. Höre doch einmal, Marie, Der 
Sunge fommt mir heute jo jtill vor, er 
iſt doch nicht krank?“ 

„Mir iſt das auch ſchon aufgefallen,“ 
antivortete die Frau; „wahrjcheinlich hat 
er ſich bei dem naßkalten Wetter erfältet, 
ieh werde ihn zeitig zu Bett bringen.“ 

Es läutete zum dritten Male. Lederer 
füßte noch einmal Frau und Kind; dann 
fprang er auf die Lokomotive, gellend er- 
tönte die Pfeife, und der Zug ſetzte ſich 
langfam in Bewegung. Bevor er um die 
Biegung der Straße verſchwand, blidte Le 
derer noch einmal von feinem Fübhreritan- 
de zurücd und nicte feinen Lieben freund- 
lich zu. 

Die Frau winfte mit ihrem Tafchentuche 
und ging dann hinüber nach dem jeitab lie 
genden Beamtenhauſe, in welchem Lederer 
ſeine Dienſtwohnung hatte. Mit beſorgter 
Miene betrachtete fie unterwegs den ſchwei 
gend neben ihr hergehenden Knaben. Er 
war gar nicht wie ſonſt; ſeine Lebhaftigkeit 
war verſchwunden, den Kopf trug er ge— 
ſenkt, und das Gehen ſchien ihm beſchwer 
lich. 

Zu Hauſe angekommen klagte er über 
Müdigkeit und wünſchte ins Bett zu gehen, 
obſchon es noch lange nicht Schlafenszeit 
war. Marie erfüllte den Wunſch des Kin— 
des und überlegte dann, was ſie tun ſol 
le. 

Der nächſte Arzt wohnte in dem etwas 
mehr als eine Stunde entfernten Orte Ma— 
mapane, wo er auf den königlichen Eiſen— 
hüttenwerke als Werkarzt angeſtellt war. 
Wenn ſie denſelben durch eine Depeſche her 
beirief, konnte dieſer in einer Stunde am 
Krankenbette des Kindes fein. Sie beſchloß 
daher, nody zu warten, weil jie hoffte, cs 
handle ſich nur um eine leichte Erfältung, 
die man mit Sausmitteln bejeitigen könne. 

Die Entfernung von Voſſowska bis Tor- 
nowiß beträgt etwas mehr denn zehnStun- 
den, und troß der Finſternis der frühen 
Herbſtnacht fam Lederer mit jeinem Zug 
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in drei Stunden glücklich am Beſtim— 
mungsorte an, Das Wetter war fehr un. 
angenehm geworden; ein jtarfer Wind 
webte, der jich bis um Mitternacht zum 
Sturm ansbildete; dazu fiel ein feiner 
Sprübhregen. 

Als der Zug in Tarnowig angefommen 
war, erflangen durch eleftriihe Kraft die 
aefammten Yäutewerfe neben den Bahn- 
wärterhäufern auf der ganzen Strede drei- 
mal und gaben damit das jogenannte Ru— 
befignal. Es deutete an, dab bis zum er- 
jten fahrplanmäßigen Meorgenzuge der 
Verfehr auf der ganzen Linie eingeitellt jei. 

Lederer rubterfich etwas aus; dann be- 
gann der Nangierdienit, der notwendig 
war, um die aufgegebenen Wagen mit Zinf 
und Silbererz, Gifeniteinen, Roheiſen, 
Langholz jo zu ordnen; daß die am näch— 
jten Tage abgehenden Giiterzüge fie be- 
auem auf den betreffenden Stationen ab 
bängen fonnten. Kurz vor 11 Uhr nadts 
war Lederer mit feinem Dienjte fertig; er 
ließ die Maſchine unter leichtem euer 
jtehen, da er ſchon nad) ſechs Stunden wie— 
der abfahren fonnte, und erlaubte dem Hei— 
zer, nad) dem Dienftzimmer im Lokomo 
tivſchuppen zu gehen und dort zu jchlafen. 
Er jelbjt begab jih nad) dem Reftaurant 
des Stationsgebäudes, um dort noch ein 
Stündchen in Gejellfchaft zu verplaudern. 

Auf dem Bahnfteig traf er den Stati 
onsafititenten Hübner. „Gut, das Sie 
fommen,“ jagte er, „ich babe eine Depe- 
ſche für Sie.“ 

„Eine Depejche für mich,“ jagte Lederer 
etwas bejtürzt. 

„sa, fommen Sie nur mit ins Dienit- 
zimmer,“ 

Wenige Minuten ſpäter hielt Lederer 
folgendes Telegramm aus Voſſowska in 
Händen: „Biefige Station bittet Tarno- 
wit, dem Lofomotivführer Lederer zu ja- 
gen, daß jein Kind an der Halsbräune 
ſchwer erfranft ijt. Hüttenarzt Malapanıe 
it verreiit und anderweitige Silfe nicht 
aufzutreiben. Xederer joll morgen mit dem 
eriten Zuge womöglich einen Arzt aus Tar- 
nowig mitbringen.“ 

„Aber bis morgen it das ‘arme Sind 
vielleicht tot!” jammerte der erichrodene 
Vater. „Bor adjt Uhr langt der Zug nicht 
in Voſſowska an, und dann fommt Hilfe 
jedenfalls zu ſpät. — Und ich joll bier 
untätig jiten und willen, dab mein einzi- 
ges Kind mit dem Tode ringt? Nein, das 
ertrage ich nicht!“ 

„sa, was wollen Sie denn fonjt ma— 
hen?” fragte Hübner. „Hier hilft nichts 
als ftill halten, das Beite hoffen und auf 
Gott vertrauen. Legen Sie fih nod ein 
paar Stunden jdhlafen, ih mu das Bu 
reau ſchließen. Wünſche gute Nacht, und 
dab alles beſſer abläuft als Sie fürdhten.“ 

Draußen jtand 2. in der finitern Nadıt 
Der Sturm zaufte an feinem Mantel, der 
Regen peitichte jein Geſicht. — „Halb 
12 Uhr! Ob fein Kind noch lebte?“ Le 
derer fannte gar wohl den gefährlichen 
Charakter der Krankheit und wußte, dab 
in den meiften Fällen nur frühzeitige Silfe 
etwas nützen fünne. Er eilte in die Stadt 


Fortſetzung auf ©. 11. 
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Erzählung. 


lennoniten 
von 
Ferdinand von Wahlberg. 


Der Irſch gehört zwar nicht, wie die Ofa, 
Kama umd andere Gewäjler, zu den großen 
Kindern der Mutter Wolga, doch iſt er im- 
merbin ein nicht zu unterfhägender Fluß. 
Als ein echtesSchoßfind verläßt er die weite 
Steppe nicht, jondern führt ihr unter vielen 
Krimmungen und Nusbuchtungen das er- 
wünſchte Wafler redlich zu, ja bewahrt es 
ihr auch bie und da in Vertiefungen das 
ganze Jahr hindurch. 

In der trodenen Jahreszeit überziehen 
jich die jeichten Stellen jeines Bettes mit 
iippigem Grin, in das der Mai bunte 
Blumen webt und der Spätjommer jühe 
Beeren veriteft. Im Frühjahr, wenn das 
Schneewafier die Steppe zu überjchwen 
men droht, und zur Serbitzeit, wenn jie von 
Regengüſſen überjchüttet wird, nimmt der 
Strich einen guten Teil des Waſſers auf und 
trägt den lleberfluß der Mutter Wolga zu. 

So iſt er zum Liebling der Stennonleute 
geworden, ja ſchon die Urbewohner, die Sir 
gifen und Kalmüden, wußten ihn wegen 
der guten Pferdetränken an den Ufern hoch 
zu ſchätzen. 

Die Anjiedler, Rufen, Deutiche, Tarta 
ren, Sprjänen, Mordwinen u. a., welche in 
ipäterer Beit die Steppe in Bejig nahmen, 
bauten an jeinen Ufern entlang ihre Dörfer, 
Kolonien und Gehöfte, jtauten jein Waſſer 
dur) Damme, um Gärten und Tabafsfel 
der und andere Anpflanzungen anzulegen. 
Geduldig lieh er alles zu und freute jicd 
des neuen Lebens, das um ihn herbliih 
te, 

Bei Hochwaäſſer geſchah es wohl zuweilen, 
daß der kleine Steppenfluß zu einem mäch 
tigen Strome anſchwoll, der jhäumend und 
braujend vorwärtsjtürmte und alles, wa: 
ihn in den Weg Fam, mit jich fortriß, gan 
je Stüde jeines Ufers abtrug, Häuſer mit 
wegſchwemmte und jfogar bin und wieder 
ein Menichenleben als Opfer forderte. 

Derartige Ausbrüche des Fluſſes waren 
jedoch jelten; noch jeltener aber die Leute, 
die den großen Weberflus an Waſſer durd) 
Abdämmen für Waldanpflanzungen aus 
nugten. Daß ſolche beſtockten Streden für 
die ganze Gegend von Nuten und eine Zier 
de waren, erfannte gleihwohl mancher, 
und wem ein angepflanzter Wald gehörte, 
der war unter Seinesgleichen befannt und 
angejeben. 

So der Mennonit Klaus Köhler, der auf 
jeinem Gehöft Schöppenthal einen verhält 
nismäßig großen Forſt angelegt hatte. 

Auf der ebenen Fläche war der Wald von 
Schöppenthal weithin fichtbar und diente al 
len als ein Wegweiſer, der befonders zur 
Winterszeit manchen wieder auf den rechten 
Reg gebracht hat. 

Kein Wunder dbaber, dab der Name 
Maus Möhler allgemein mit dem reipeft- 
vollen „Ohm Köhler vertaufcht worden war, 
und die Menſchen feinem Träger unaufge- 
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fordert eine Ehrfurcht zollten, wie jie wohl 
einem Edelmann auf feinem Stammſchloß 
gezeigt wurde. 

Er verdiente fie auch, denn durd eigene 
Arbeit hatte er das Gehöft Schöppenthbal 
geſchaffen, das in jeder Hinſicht zu den 
allerbeiten in der Mennonitenanfiedlung 
gehörte, 

Der Weg nad) Schöppentbhal ging an ei 
ner großen Anzahl Einzelgehöfte der Men 
noniten vorbei. Schmucde Gebäude, wohl 
gepflegte Felder, Fruchtgärten mit Blumen— 
beeten und eine bewundernswerte Ordnung 
liegen faum ahnen, daß bier einjt nur ödes 
Steppenland geweſen war, das Menjchen 
bände in Kultur boden verwandelt hatten. 

Das Gehöft Klaus Köhlers lag etwas 
abjeits von den übrigen Mennonitenhöfen 
und »ortichaften, durdy den Fluß von ihnen 
getrennt. Schon das von Bäumen umgebe- 
ne Wohngebäude war größer und beſſer ae 
baut, als es jogar unter den Mennoniten 
gewöhnlich war, und dazu aus Badjteinci 
mit Erferfenjtern unter dem boben, jteilen 
Dad), nad) dem Muſter des norddeutichen 
oder holländiſchen Bauernhaujes. 

An das Haus reihten ji Ställe, Spei— 
cher, Scheunen u. dergl., durch weldye au‘ 
vier Seiten ein geräumiger Sof umſchloſ 
jen wurde, deffen Boden durch feſtgeſtampf— 
ten Sand, Lehm und Biegeljteinbroden jo 
hart gemadjt worden war, daß er audy in 
der naſſen Jahreszeit leicht überſchritten 
werden fonnte. 

Wenn man jemand fragte, wie es denn 
Köhler möglich gewejen jei, jein Gehöft in 
der furzen Zeitſpanne von 20 Jahren nf 
jeine jegige Höhe zu bringen und fo vorziig 
lich zu bewirtichaften, jo war die Antwort: 
Er iſt ein Mennonit und unter ihnen der 
erite. Damit wollte man jagen, dai: die 
Mennoniten ein ganz eigener Menjdjen 
ichlag jeien, denen alles beſſer glüde als 
anderen Sterblidhen, und im Bergleid) mit 
ihrer Umgebung von Deutidden, Ruſſen, 
Tartaren ufw., ſchien es in der Tat der 
Fall zu fein. 

Die geſchichtliche Entwidlung der Men 
noniten mag auch wirflid Eigenſchaften 
aroßgezogen haben, die jie bejonders Le 
fäbigten, als Koloniiten Borzügliches zu 
leiſten. 

In erſter Linie wäre zu jagen, daß di. 
Religion für die Mennoniten nicht nur ame 
Slaubens-, fondern vielmehr eine Lebens 
frage iſt. Wo er auch binfommen mag, jtellt 
er jtetS feinen ganzen Zebenswandel nad 
jeinem Bekenntnis ein, und diejes baut fidh 
nicht nur auf den zehn Geboten Gottes und 
den bürgerlichen Geſetzen des Landes auf, 
fondern jchließt fih eng an die Weifungen 
Chriſti an, befonders an jene,die uns in der 
Bergpredigt binterlafien find. 

Die Mennoniten nennen fich jelbit die 
Wehrloſen, fie ſuchen die Waffen der Men- 
ihen dur Güte, Nächitenliebe, unbedingte 
Mahrbaftigfeit und erniten jchlichten Sinn 
und Wandel zu erfeßen. Dabei halten jie 
unter fich ftreng und einmütig zufammen 
und rügen faft mit Härte jedes Abweichen 
von ihrer Gemeindeordnung. Obwohl im 
großen und ganzen dem Glaubensbefennt- 
nis nach Proteitanten, halten fie doch an 
ihrer Kirchen-Ordnung feit, verbieten 
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Ehen mit Anhängern anderer Bekenntniſſe 
und laſſen feinen Eidſchwur zu. Fir ihre 
religiöoje Ueberzeugung iſt ihnen nody nie 
ein Opfer zu ſchwer gewejen, und von ihren 
Urahnen it ihnen eines ins Blut überge 
gangen: das Muswandern. Um ſich ihre 
Mebhrlojigfeit zu erhalten, jiedelten die 
Mennoniten im 18. Jahrhundert von Hol 
land nad) Preußen iiber, wo Friedrich der 
Große ihnen Yand und Schus gewährte. 
Als es aber nad) der Verfaſſung von 1848 
bie: „Jeder Preuße iſt wehrpflichtig,“ da 
ging es weiter, nach Oſten, nach Nuzland, 
wo ihnen Yand und freie Ausuübung ihres 
Glaubens zugelichert wurden. 


Dortbin waren aber ſchon viel jrüber, 
um das Jahr 1800, Mennoniten ausgavan- 
dert, lange bevor jie ın Preußen zum 
Ktriegsdienit herangezogen werden jollten. 


Zum Zeil mag diefe Auswanderung der 
Wennoniten mit der Bernfung deutſcher 
Koloniſten nach Rußland in Verbindung zu 
bringen jein. - Anderenteils aber dürfte fich 
bier jener eigenartige Wandertrieb nicht 
ganz in Abrede jtellen laſſen. Vieſer Trieb 
wäre unerflärlid, wenn die Urjache nicht in 
den religiöfen Anfchauungen der Mennoni- 
ten zu finden wäre. Die Bergpredigt, die 
bei ihnen eine zentrale Stellung einnimmt, 
bat ihnen aud) die Lehre vom QTaufendjäh- 
rigen Reiche Gottes nahe gebracht und in ih— 
nen die Hoffnung genährt, alle ihre leiden- 
Ihaftlih und ſchwärmeriſch angejtrebten 
Ideale darin erfüllt zu jeben, 


Durdy Auslegung verſchiedener Schriit- 
itellen wollen fie gefunden haben, daß alle, 
welche der dem Teuſendjährigem Reiche vo- 
rausgebenden Zeit des Greuels entgehen 
wollen, einen Ort in Afien auffuchen und 
dort die Zeit abwarten follen. Deshalb bei 
jeder neuen Niederlaſſung die Loſung: Die- 
jes iſt nur eine Station, unfer Weg geht 
now) weiter nad Diten. Dabei wird der 
Verfehr mit allen zurücdgelegten „Statio- 
nen“ aufredjt erhalten und jo der Weg abge 
itedt, auf dem alle Errungenjchaften der 
Kultur des Weſtens zu ibnen gelangen fön- 
nen. 


So läßt ſich die jedesmalige höhere 
Kulturſtufe erklären, welde die Mennoni- 
ten im Werglei* zu ihrer Umgebung ein- 
nehmen. 

Klaus Köhler war in jeder “'ficht ein 
echter Mennonit. 

Ausgerüſtet mit hellem Verſtand und jel- 
tener Willensfraft und den religiöfen An- 
fchauungen der Gemeinjchait ſtreng erge- 
ben, war er bald einer der bedeutendften 
Männer der Mennonitenaniiedlung gewor— 
den, ohne deſſen Wort nichts unternommen 
oder durchgeführt werden fonnte. 

Wenn in der Gemeindeverſammlung die 
lange, bagere Gejtalt des Ohms mit dem 
glattrafierten Geficht, dem fur» gejhnitte 
nen Saare und den unvderänderlicen, wie 
aus Stein gemeißelten Zügen erfhien 


machte ihm jeder unaufgefordert Plat. Sat- 
te er eine Meinung, die er gewöhnlich in 
möglichſt wenig Worte fleidete, ausgeipro- 
chen, jo hatte eben der Ohm Klaus geredet, 
und es blieb dabei. 

Fortſetzung folgt. 
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Editorielles. 

Im „Unfer Bejucher“ finden wir ei- 
ne Einladung zu Donnerstag in der erjten 
Woche im Oftober zu einer befonderen Ber: 
fammlung im Intereſſe der Hojpital- und 
Diakonifienfache. Ort der Verſammlung it 
die Betheifirche in Mountain xafe, Minne 
fota. Hoffentli haben ſich viele an dei 
Berfammlung, die jet ſchon vorüber iſt, be- 
teiligt. 


Soeben meldet ein Brief von Pinia, 
Georgia, daß Kornelius Wittenberg ſamt 
Familie von Rußland gefommen und bier 
gelandet ift. Er gedenft aber, nicht in Geor 
gia u bleiben, jondern ſich, jobald er fein 
Held, welches ihm von Altonau an der Mo 
lotſchna nachgeſchickt wird, erhält, auf den 
Meg nad California zu machen. Wir hei 
hen ihn herzlich willftommen in Amerifa, 
wünſchen ihm Glück zu feiner ferneren Rei- 
je und Gottes Segen zu feinem Bornebmen. 
Wie die Reise verlaufen iſt, hat er uns nicht 
berichtet, umſomehr, jcheint es uns, jind 
wir zu der Hoffnung berechtigt, bald ei- 
nen ausführlichen Neifeberiht von ihm zu 
erbalten. 


- Die Zeit rückt wieder näher, im 
welcher man allgemein mehr nad) den Bü— 
dern und Zeitſchriften greift. Wie umiere 
Leſer es gewohnt find, jeden Herbſt und 
Winter eine Prämienliſte in der Rund 
ſchau zu finden, ſo haben wir auch jetzt wie 
der eine ſolche für dieſe Nummer und die 
kommenden zuſammengeſtellt. Die diesjäh 
rige Liſte enthält außer zwei Nummern alle 
Gegenſtände der vorjährigen und an der 
Stelle der beiden geſtrichenen Nummern 
haben wir ein engliſch-deutſches und deutſch 
engliſches Wörterbuch plaziert. Der Brei: 
des ſchön in Leinwand gebundenen Buches 
iſt ſonſt 90 Cents, aber als Brämie mit der 
Rundſchau bezogen foftet e8 nur 75 Gent‘ 
Unſer Familienfalender bleibt wieder unter 
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denfelben Bedingungen als Prämie jtehen, 
unter welchen er voriges Jahr angeboten 
wurde. Er ijt augenblicklich noch unter dei 
Händen des SKtalendermannes, wird aber 
in nachſter Zukunft zum Berfandt fertig 
jein. Beſtellungen können jegt deswegen 
ſchon gemacht werden, denn fobald er fertig 
iſt, werden alle Beitellungen, die wir be 
reits erhalten haben, ſofort bejorgt. 





Als Interhaltungsitoff für unjere 
Leier haben wir eine längere Erzählung 
gewählt, die den uns nicht unbefannten Na- 
men „Mennoniten“ trägt. Wir haben es 
bier aber nicht mit einerGeſchichte der Men- 
noniten zu tun, wie diejenige von P. M. 
riefen, Nubland verfaßte, jondern mit 
einer Erzählung von einem Nicdhtmennoni- 
ten verfaßt, die, wie der Verfaſſer jie aufge- 
faßt haben will, ein Gemälde darjtellen 
foll, „das in feinen Grundzügen der Ge- 
schichte und Natur, im übrigen der Phanta- 
fie jeine Entitehung verdankt.“ Wir glau- 
ben, daß es nicht uninterefjant iſt, zu erfab- 
ren, was Angehörige anderer Glaubensbe- 
fenntniffe über uns denfen und urteilen. 
Da die Erzählung von einer Gruppe Men- 
noniten in der Wolgagegend handelt, darf 
es uns nicht wundern, wenn der Verfaller 
bier und da jeinen Leute etwas zufchreibt, 
was wir bei uns nicht vorfinden, ja jogar 
ganz unmennonitiich nennen wirden. 
Wir find iibrigens dem Verfaſſer, Herrn 
Dr. Ferdinand von Wahlberg, Wirfl. 
Staatsrat, Selfingfors, Finnland, jowie 
dem Herausgeber, Herrn Wilhelm Brau- 
müller f. u. £. *of- und Univerſitäts-Buch 
händler in Wien zu Dank verpflichtet für 
ihr Freundlichkeit, uns das Buch zu unſe— 
rer Verfügung zu jtellen. 





Ans Mennonitifchen Kreiſen. 


W 


3. J. Neufeld, jchreibt am 28. Septem 
ber: „Da wir unjfern Wohnplag von Dal 
las nad) Ricreall, Oreg., verlegt haben, bit 
te, die Rundſchau von jekt an hierher zu 
ſenden.“ 

Anna Both Sr. ſchreibt am 29. Septem— 
ber: „Sch will berichten, daß meine Ndrefic 
fortan nicht Enid, Ofla., jondern Niabella, 
Dfla., Route 1 fein wird. Bitte, mir auch 
die Rundſchau und den Sugendfreund bier 
ber zu jenden. “ 





Gerh. E. Friejen, jchreibt am 2. Dfto 
ber: Da wir gedenfen, von bier wegzuzie 
ben, jo bitte ich, mir die Rundſchau an fol 
gende Adreſſe zu jenden: Gerb. E. riefen, 
Berenda, Ealif. Es möchten ſich alle unfere 
Freunde dieje Adreſſe merfen! Mit Gruß, 
G. €. 5%.“ 





Sohn 3. Frieſen, Buhler, Kans., jchreibt 
am 4. Dftober: „Lieber Bruder, bitte, mir 
die Rundſchau und Nugendfreund anitatt 
wie bisher nad) Bubler, Kans., nad) De 
nair, California zu jcyiden, denn wir. beab- 
fihtigen nächſte Woche dorthin überfiedeln. 
Bitte, auch die Mörekveränderung in 
der Rundſchau befannt zu machen.“ 





16, Dftober 


K. W. Neimer, Steinbah, Manitoba, 
ichreibt am 21. September: ‚Weil es jekt 
die Zeit erlaubt, ſchicke ich dir 40 Cents für 
den Jugendfreund für diefes Jahr. Das 
Blatt iit ein ſchöner Hausfreund und die 
Kinder leſen es gern. - Es iſt bier jehr 
regneriich, fo das es ſich ganz aufhört mit 
den Zufammenfabhren und Drejchen des 
Setreides; auch das Pflügen gebt nicht 
mehr. Mit Gruß, K. WEN. 


Peter Löwen, Hillsboro, Kans., jchreibt 
am 1. DOftober: „Sch berichte unjern Freun— 
den, da wir gedenfen, am 8. oder 9. Ok— 
tober nad; Newton überzufiedeln. Unſere 
Farm übernimmt unjer Sohn PB. E. Lö— 
wen. Wir haben 47 Jahre auf der Farm 
gewohnt. Da ic) die meijte Zeit in Newton 
in der Dffice jein muß und unfer jüngjter 
Sohn Otto im Bethel College in die Schu- 
le gebt, jo paßt es uns fo beſſer. Bitte, 
die Briefe an ums weiterhin anjtatt Hills- 
boro, Newton zu adrefiieren !” 





Abram 3. Töws, Hodgeville, Sasfatche 
wan, jchreibt am 29. September: „ch be- 
richte mit dieſem, daß wir gedenfen, im hal: 
ben DOftober nad) Herbert zu ziehen. Bitte, 
die Rundichau und den Nugendfreund fer- 
nerbin nach Serbert zu ſchicken. Alſo iſt 
fernerhin meine Adreſſe nicht mehr Hodge 
ville, ſondern Serbert, Sasf. Ihr Lieber 
in Rußland, bitte zu merken auf die Adreſ— 
je! Berichte noch, da wir, Gott jei Danf, 
jo leidlich gefund find. Die Drejchzeit ijt 
vorüber, der Ertrag war qut. Dem Serrr 
die Ehre für den Segen. Die Drejchzeit ijt 
die Ehre für den Segen. Mit Gruß von 
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J. und Tina T.“ 


J. B. Köhn, Winton, Calif., berichtet am 
1. Oktober: „Heute wurde ‚hier in Winton 
die Poftoffice jozufagen eingejegnet; auch 
übten fie noch andere verichiedene Zeremo- 
nien aus. Es follen viele Leute zugegen 
geivejen jein. Leider viel zu wenig bedenkt 
die Welt, dal ein großer Tag vorhanden 
it, an welchem alles offenbar werden wird, 
wie gehandelt und gewandelt worden: ift. 
Auch wird es dort frei an den Tag fom 
men, was heute auf diefem Feſte getrieben 
wurde. Wir lefen: Was ihr in Finsternis 
jaget, wird man im Lichte hören, Luk. 12,3. 
Heute blies der Wind vom Nordweiten. 
Es war etwas bewölft bei einer Wärme von 
72 Grad. Die Leute machen bier bei Win 
ton ſchon Sühfartoffeln aus. Sie often 
jeßt etwas mehr als $1.00 per Crate. Wer 
de weiterhin vielleicht noch mehr davon be 
richten. Es werden dieje Woche Gäſte 
von Stanjas erwartet, jowie Geſchw. br. 
Enten von Inman und andere, Der Bau 
des Public School Houſe bier in Winton 
ichreitet jtarf voran. Es wird cin jchönes 
Gebäude. Auch die fatholifche Kirche geht 
ihrer Vollendung entgegen. Mit Grub, 3. 
BR.“ 


B. J. Friefen, Roſthern, Sasf., jchreibt 


den 29. September: „Da ich einen Fleinen 


Auftrag zu beforgen habe, jo möchte ich ihn 
hiermit beitellen, denn es find noch nabe 
Anverwandte in der alten Heimat, für wel— 
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che dies wahrjdeinlid von Intereſſe jein 
wird: Johann Andrefen, die im Jahre 1891 
vom Dorfe Neu-Ehortig, Baratoffsland, 
Südrußland nad) Canada famen und fid 
bier in demjelben Jahre bier. bei Rojthern 
anfiedelten, feierten am 8. dieſes Mo- 
nats in der Eigenheimer Kirche gol- 
dene Hochzeit, und der ganze Berwand- 
tenfreis jamt Sindern und Großfindern 
war anmwejend. Sie haben fieben verbei 
ratete Kinder, 31 Großfinder und zwei 
Urgroßfinder. Auch ein Neffe, ein Sohn 
jeines Bruders Jakob Andres, der zurzeit 
nod) in Rußland wohnt, traf hier eine Wo- 
che vor dem Felt ein. Außerdem hat And- 
res noch zwei Schweitern in Rußland woh- 
nen, und die Frau Andres hat einen Bru— 
der im Sibirifchen und zwei Schweitern auf 
dem Sudenplan, die fie alle herzlich grüßen. 
Diejfes diene den Betreffenden zur Nach— 
richt. — Wir haben es hier ziemlich reg- 
neriich und naß gehabt, jo da mit der Ern- 
te und dem Dreſchen Fein Weiterfommen 
war,” 








Fortſetzung auf ©. 8. 

und juchte einen Wagen aufzutreiben, den 
er mit einem Arzte nad) Voſſowska jenden 
fönnte. Vergeblich! — Da fahte der ge- 
ängitigte Vater einen verzweifelten Ent- 
ſchluß. Er lief nad dem Haufe des Dol- 
tors Schlutow und 30g die Nadıtglode. Der 
Arzt erihien am geöffneten Fenſter und 
rief, wer da jei. 

„Xofomotivführer Lederer!“ lautete die 
Antwort. „Herr Doftor, mein Kind bat 
die Bräune und iſt in der größten Ge- 
fahr!” 

Der Arzt warf den Hausfchlüffel aus 
dem Fenſter und rief: „Deffnen Sie die 
Tür und fommen Sie herauf; ich werde 
mich unterdejien anfleiden.“ 


Lederer tajtete fi) in dem dunklen Haufe 
zurecht und jtand endlich vor dem Arzte, 
einem jungen Manne, der erſt feine Pra- 
ri8 begonnen batte, 

„Beichreiben Sie mir jchnell den Zu- 
ſtand des Kindes!“ ſagte der Arzt. „Ach 
fann dann gleich einige Medikamente mit- 
nehmen; bei diejer Krankheit ift jchleunige 
Hilfe notwendig. Sie wohnen dodh hier in 
der Stadt?“ 

„Nein Herr Doktor,“ verjeßte Lederer 
und erzählte mit fliegendem Atem, wo er 
wohne und wie er die Nachricht erhalten 
babe. 

„Warum Flingeln Sie mich jet denn 
heraus?“ verjeßte der Arzt unwillig. „Der 
ln, .e Zug fährt ja erjt morgen funf Uhr.“ 

„Kommen Sie mit mir, Serr Doktor,“ 
bat Zederer. Draußen vor dem Bahnhof 
iteht meine Maſchine unter Dampf. Wenn 
wir ſie bejteigen, bringe ih Sie in einer 
Stunde nad Voſſowska, und mein Kind ift 
gerettet.“ 

„Sind Sie von Sinnen? Jetzt bei Nadıt, 
wo der Betrieb rubt, wollen Sie ohne Sig- 
nale zehn Stunden weit fahren? Auf 
der eriten Zwifchenitation würden wir ent- 
gleiten, weil die Weichen nicht richtig fte- 

en.” 

„Rein, Herr Doftor, es iſt feine Ge— 





Wennonitifche Rundſchau 


fahr. Auf den Zwiſchenſtationen wird nur 
bis abends acht Uhr rangiert; dann werden 
ſämtliche Weichen und Auskreuzungen ſo 
geſtellt, daß ſie für den erſten Zug, der 
früh von hier abgeht, richtig ſtehen.“ 

„Aber die Bahnübergänge find nicht ge— 
ſchloſſen, und niemand erwartet um dieje 
Zeit einen Zug. Wir fünnten das größte 
Unbeil anrichten.“ 

„Nein, nein,“ beſchwichtigte Xederer; 
„ich kenne die Bahnftrede wie meine Ta- 
jche umd werde an den Sauptübergängen 
langjam fahren. Außerdem iſt um dieje 
Zeit und bei diejem Wetter fein Menich 
auf den einfamen Straßen, die durd die 
großen Wälder führen.“ 

„Aber was Sie da tun, iſt gegen Ihre 
Snitruftion; Sie verlieren ihren Poſten, 
wenn Sie diefe Fahrt machen!“ 

„Was liegt daran? Wenn nur mein 
Kind gerettet wird! Bitte, Herr Doftor, 
haben Sie Erbarmen, fommen Sie mit 
mir!“ 

Der Doktor gab nad). 

Beide beitiegen die Maſchine. Wie ein 
Geſpenſt jagte die einfame Lokomotive 
durd die Sturmnadt. Lederer hatte den 
Heizer nicht gewedt, um unnütes Aufjehen 
zu vermeiden. Der Arzt ließ ſich auf den 
Kohlen des Tenders nieder umd- verjuchte, 
den unterbrodyenen Schlaf fortzufegen. Um 
ihn vor dem Regen zu ſchützen, dedite Lede— 
rer einen diden Mantel iiber den menjchen- 
freundliden Mann und widmete dann jei- 
ne ganze Aufmerffamfeit dem gleihmäßi- 
gen Gang der Maſchine. 

Die legte Station vor Voſſowska war 
paffiert und bis jetzt alles gut gegangen. 
Lederer ſah nad feiner Uhr. Eine Stun— 
de war ſeit feiner Abfahrt verfloſſen und 
in einer Biertelitunde konnte der Arzt am 
Krankenbette jeines Kindes fein. Um neue 
Kohlen aufzuwerfen, büdte ji der Loko— 
motivführer zur Feuerung hernieder; da 
erbielt die Maſchine plöglid einen Stoß, 
ein fürdhterliher Schrei ertönte. Lederer 
fprang auf, beugte ſich binaus, und be 
merfte beim Lichtjchein der geöffneten Feu— 
erbüchſe, daß man gerade einen Wegüber 
gang pailierte; im nächſten Augenblid 
umgab ibn wieder dichte Yiniternis. 

„Bas war das?“ rief der aus feinem 
Halbſchlummer aufgeichredte Arzt. 

„D, nichts weiter, wahrſcheinlich ein 
Stein, der ſich zwiſchen die Schienen ge 
flemmt bat,“ verſetzte Lederer mit jtof- 
fendem Atem. „Wir find jofort zur Stel- 
le. Nur nod einige Minuten!“ 

Die im Traume mäßigte er den Gang 
der Majchine; der fürchterliche Schrei, den 
er gehört, hatte nahezu fein Herz zum Still 
ſtand gebradt. Ohne Zweifel befand ſich 
ein Fubrwerf auf dem Vebergange, als die 
Lofomotive denjelben paſſierte. Sie hatte 
dasfelbe erfaßt, zertrümmert und wahr- 
jheinli waren die Injaflen des Wagens 
verunglüdt — tot oder verwundet. 

Da war dad Beamtenhaus! Die Lofo- 
motive ftand und der Arzt begab fi, ge 
führt von 2., nad dem Haufe. Aus dem 
Stodwerf imGiebel ſchimmerte Licht. Dort 
war die Wohnung de8 Lofomotivführers, 
bort rang fein Rind mit dem Tode. Um 


11 


diejes Kind zu retten, hatte cr andere Men- 
ſchen getötet und verjtiimmelt. 

Lederer itöhnte laut auf. Mühſam 
ſchleppte er ſich die Treppe hinauf. Die 
Frau öffnete auf ſein Klopfen. Das Kind 
lebte noch. Er ſah ſein aſchfarbenes Ge— 
ſichtchen, hörte ſein röchelndes Atmen. In 
feinen Ohren tönte wieder der furchtbare 
Schrei, den er vor wenigen Minuten am 
Wegübergang gehört. Die furchtbare 
Spannung, die ihn ſtundenlang beherrſcht 
hatte, wich jetzt; ſeine Kräfte waren zu En— 
de, ohnmächtig ſank er zu Boden. 

Es war ſchon heller Morgen, als Lede— 
rer aus ſeiner Betäubung erwachte. Nur 
ſehr langſam fonnte er ſich die Ereignifie 
der legten Nacht wieder vergegenwärtigen ; 
ein rajender Kopfichmerz verhinderte jein 
flares Denken; die Glieder waren fait be- 
wegungsunfähig, und in feinen Gedanken 
lag es wie Blei. Er verjudhte den Kopf 
zu heben, aber es gelang ihm nicht. Stöh— 
nend ließ er ihn wieder auf das Kiſſen fin- 
fen. Da eilte die Frau herbei und beug- 
te fich über ihn. Er ſah ihr vermweintes, 
abgehärmtes Angefiht. „Marie!“ flüfter- 
te er. 

„D, wie glüdlicy bin ich, da du wieder 
bei Bewußtiein biſt!“ jagte fie. „Der Arzt 
glaubte zuerft, es ſei Schlaganfall.“ 

„Bas macht Bruno? Lebt er noch?” 

„Bott jei Danf, ja! Herr Schluchtow 
bat operiert; wenn die Hilfe eine Stunde 
ipäter gefommen wäre, hätte unjer Sind 
rettungslos erjtiden müſſen. Er ift jeßt zu 
den Berwundeten gerufen worden, die am 
Wegübergange überfahren worden ſind. 
Ein Mann joll tot u. zwei Frauen und ein 
Kind jchwer verlegt jein. Ich weiß aber 
nichts Näheres und habe dies nur erfahren, 
der Silfsweichensteller fam, um den Dof- 
tor zu rufen. Verſuche jett noch ein we— 
nig zu jchlafen, lieber Mann; für dich iſt 
Ruhe am wichtigiten. 

Damit ging die Frau ins Nebenzimmer, 
wo das anfcheinend ſchlafende Kind lag. 

„Ein Menſch tot, drei jchwer verwundet 
und vielleicht aud; dem Tode verfallen, u. 
das alles durch meine Schuld!“ jeufzte Le— 
derer. Freilich, das hatte er nicht gewollt; 
er hatte nur fein Kind retten wollen. Aber 
durfte er die verzweifelte Fahrt unterneb- 
men ohne Signale und bei ungeſchloſſenen 
Wegubergängen ? 

Doch was nützen jegt alle Betrachtungen, 
alle Selbitvorwürfe, alle Reue, der Tote 
wurde nicht wieder lebendig, das Unglück 
nicht umgeicheben. Und was geſchah mit 
ihm jelbit, mit dem Verurſacher des Un— 
glüds? Zum mindejten traf ihn Dienitent- 
laffung und Gefängnisitrafe; aber jchlim- 
mer als diefe war die Dual feines Gewij- 
ſens, das ihm bis zu feinem Lebensende 
Vorwürfe machen mußte. 

Mit einem verzweifelten Nud erhob fich 
der Gequälte. Dies Stillihweigen hielt er 
nicht aus; dieStubenluft erjtidte ihn. Müh— 
jam wanfte er die Treppe hinunter, hinaus 
ins Freie, Bor der Tür jtand der Un— 
glüdliche einige Minuten till; die Luft des 
regneriichen Serbittages tat ihm wohl. — 
Dann lenkte er jeinen Schritt nach dem Lo— 
fomotivfhuppen, um nad feiner Maſchine 
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zu ſehen. Er fand diejelbe, begrüßte fie 
mit einem wehmütigen Blick und machte 
jich daran, zu finden, ob jie bei dem,jchwe 
ren Stoge Schaden gelitten habe. Lautes 
Lachen ſchreckte ihn plöglich auf. Einer der 
Schuppenarbeiter, denen das Neinigen der 
Aſchenkaſten und das Anbeizen der Majchi 
ne vor Beginn des Dienites oblag, war her— 
angefommen und jagte: „Sie wollen wohl 
nad Ihrem Braten jehen? Ic babe ihn 
beifeite gebradht; wollen Sie ihn haben?“ 

„Xederer blidte den Mann ohne jedes 
Verſtändnis an. „Braten?“ fragte er dann, 
was wollt Ihr damit jagen?“ 

Der Arbeiter lachte wieder. „Es muß 
einen ordentlihen Stoß gegeben haben; 
mich wundert nur, dab die Maſchine nicht 
aus dem Geleije jprang. Born an den Rä— 
dern und an den Puffern war alles voll 
Blut, auch Haare waren an den Radfrän 
zen; ich babe die ganze Schmiere fortge 
wilcht. Der Aichenfaiten war voll Kno— 
chen und halbverfohltem Fleiſch. Schade 
um das jchöne Geweih.“ 

Damit holte der Arbeiter hinter einen 
Saufen alter Eijenbahnjchwellen mehrere 
zerbrochene Geweihſtangen eines SHirjches 
hervor, 

Da jehen Sie, dem ijt’s jchlecht gegan 
gen, Der war wohl nicht gewöhnt in der 
Nacht auf feinem Wechjel durch die Loko 
motive gejtört zu werden. Er ging gerade 
über den Weg, als das Licht der Mafchine 
in Sicht Fam, blieb erjchroden stehen, und 
Sie fuhren ihn um.” 

Lederer lehnte jich an eines der Lokomo 
tivräder. Einen Sirich hatte er überfahren 
und feine Menſchen! Der fürchterliche 
Schrei war der eines jterbenden Hirſches 
geweſen. Aber es war doch ein Eijen 
bahnunglück geicheben, bei dem es Tote und 
Verwundete gegeben hatte. Wachte er oder 
war er int Fieberwahn ? 

Der geihwägige Arbeiter fuhr weiter: 
„Dem Xofomotivführer Hübner it es heu 
te trüb, als er den eriten Zug nag Tarno 
wiß fuhr, nicht jo gut gegangen. Der bät 
te ichreeflich Unglück baben können, aber 
ganz ohne jeine Schuld. Gleich hinter dem 
Bahnhof an der Schranfe 6 ſtieß er an ei 
nen Magen mit Zeuten, die zu Marfte fuh 


ren. Der Bauer, der den Wagen lenfte, 
wollte ſich wahrjcheinlich nicht veripäten 


und hatte eigenmädtig die Barriere geöff 
net, um noch vor dem Zug binüber zu kom 
men. Mitten auf dem Geleiſe erwijchte ih 
die Mafchine, troßdem Herr Hübner gleich 
Segendampf gab. Wäre der Zug ſchon in 
voller Fahrt geweijen, jo wäre das Unglück 
viel größer geworden. So aber ilt die Sa 
che noch ziemlich gut abgelaufen. Eine 
Frau hat einen Fuß gebrochen, eine ande 
re den Arm, der Bauer und ein Sind find 
nur betäubt worden und ein wenig zer 
ichunden. Die Pferde blieben wmverlekt, 
troßdem sie in den Graben flogen. Der 
Magen iſt freilih ganz zertrümmert 
aber Herr Lederer, was iſt Ihnen denn? 
Laſſen Sie mich doch los!” 

Der Arbeiter hatte allen Grund, erjchrof 
fen zu fein. Wie ein Wahniinniger war der 
Lofomotivführer auf ihn losgeitürzt und 
hatte ihn umarmt, während er lachte und 
weinte in einem Atem. 
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Lederer kam wegen jeiner nächtlichen 
Fahrt, die gegen alle Inftruftion war, in 
Interfuchung und wurde “um einen Mo 
natslohn geitraft. Man trug ihm aber 
fein Dienitvergeben nicht nad), da man 
wußte, aus welchem Grunde er die verzivei 
felte Fahrt unternommen. Doftor Schlu 
tow konnte natürlich nicht belangt werden, 
im Gegenteil, jeine Hilfsbereitichaft in die 
ſem Falle verhalf ihm zu großem Anſe 
ben und einer ausgebreiteten Praxis. 

Gr jowohl als Lederer weilen nicht mehr 
auf Erden. Die Erinnerung an dieje 
nächtliche Fahrt iſt aber'bei den Ueberleben— 
den jener Zeit nody heute nicht geſchwun 
den. — Ev. Zeitichrift. 


Zweierlei Vermögen. 





In einem kleinen Nandjtädtchen war 
Jahrmarkt. Die Straßen, welche jonjt die 
ganze Woche iiber wenig belebt find, waren 
voller Leute. Da famen Bauern mit Wa- 
gen und Wägelchen, Ehaijen und Fuhrwer— 
fen aller Art von nah und fern und hatten 
allerlei jich zu erzählen und zu verhandeln 
mit Sandwerfern und allerlei- Käufern. — 
Aber diesmal war etwas ganz Bejonderes, 
was die Zeute bejchäftigte, die-in Gruppen 
zuſammenſtanden und jelbit, al3 #8 zu reg— 
nen anfing, nicht müde wurden, zu erzäb- 
len und Vermutungen ausjpraden. 

„Halt du die Neuigkeit jhon vernom 
men?“ fragte ein alter Bauer eine Frau 
mit einem grünen Regenſchirm, die alt 
und gebrechlich einherjchritt. 

„sch weiß von feiner Neuigfeit,“ ant 
wortete Eltjabeth, „ich gehe mur, etwas 
Gemüſe zu faufen. Was gibt's denn Neu 
057" 

„sa, dab der Safob Lange ein große: 
Vermögen geerbt hat von einem Onfel, den 
er nicht einmal kannte, und von dem er 
ie etfvas gehört hatte! Derjelbe habe in 
Australien gelebt, war ungebetter reich und 
nun hat der Nafob als fein nädjiter Ver 
wandter das ganze Vermögen geerbt.“ 

„Was du nicht jagit,“ entgegnete Elija 
betb. „Der Jakob iſt ja ein Injtiger Zim 
mermannsgejell und nicht einmal 24 Sabre 
alt. Was will er mit dem Bermögen be 
ainnen ?“ 

„Ohne Zweifel es verjchwenden; er bat 
ihon damit begonnen und zahlt allen jei 
nen Nameraden in Hülle und Fülle. 
einen jagen, es ſeien viele Hunderttausende, 
die andern aber behaupten, es ſeien viele 
Millionen! Das wäre doch qut, Elifabeth, 
wenn wir beide auch einen Teil davan hät— 
ten, wir fönnten’s gut brauchen und wür 
den es nicht verjchwenden.. Du wärſt doc 
auch gerne reich und könnteſt dann in ei 
ner Rutiche fahren und müßteſt deine alten 
Beine nicht mehr jo ermüden, wie du es 
jebt tun mut, um durchzukommen!“ 

„Da irrft du dich,“ ſagte die Alte, „ich 
bin ganz zufrieden, wie ich es jetzt habe, und 
begehre gar nicht mehr zu haben, noch rei- 
cher zu werden: ich danfe meinem Gott von 
Serzen für alles, was er mir zufommen 
läßt, und bin herzlich vergnügt in meinet 
Rage.“ 

„Was, 


Die 


du bei deiner Armut willit es 
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nicht bejier haben?“ ſagte Thomas hödjit 
verwundert, „das begreife ich nicht. Seit 
dein Mann geitorben it und deine zwei 
Kinder, haft du doch ein Fiimmerliches Ye 
ben und haft faum das Nötige in deiner 
ärmlichen Wohnung!“ 

„Du irrft dich jehr, ich bin jo zufrieden 
und glücklich und will gar nicht mehr haben, 
als ich beſitze. Ich brauche nicht viel und 
babe genug, mehr wäre mir nur jchadlid. 
Wenn es mir qut wäre, in einer Kutſche zu 
fahren und viel Geld zu Haben, glaubjt du 
nicht, mein Gott könnte es auch einrichten, 
mir jolches zufommen zu laffen, wie er es 
dem Safob Zange zufommen lieg?“ 

„Ach jo, du glaubit an die Vorſehung?“ 
entgeqnete Thomas. 

„Nein, mein lieber, da habe ich etiwas 
viel Bejleres als die Vorjehung! Weißt 
du, Gott ift mir viel mehr als nur Vorſeh— 
ung. Er iſt mein Freund, wenn auch un— 
jihtbar mir nahe! In meinem armfeligen 
Stüblein verlebe ich glückliche Stunden, ich 
erzählte ihm alle meine Erlebniſſe, lege alle 
meine Sorgen nieder, empfinde viel Freude 
und Trojt und bin jo zufrieden, wie Er al: 
les, Großes und Aleines leitet. Wenn id) 
etwas nötig babe, jo jage ich es ihm. Und 
ich erhalte e8. Er ijt ein allmädhtiger und 
lebendiger Gott, der fiehbt und hört. Er 
it wie mein Bater? Glaube es mir, Tho 
mas, wenn ich heute mit Jakob Lange tau- 
ihen und jein ganzes großes Vermögen be- 
fommen könnte — ich wollte e8 nicht, aud) 
wenn es Millionen wären. Es würde mir 
angit und bange, weil ich den Segen Gotte: 
nicht dabei hätte! Wie bin ich jo glücklich 
bei. meinem Wenigen!“ 

„Ehrlich geitanden, das hat mich ſchon 
lang gewundert, wie du bei deiner Armut, 
die wir alle fennen, ſtets jo heiter aus: 
ſiehſt — nie unzufrieden biſt und jtete 
fröhlich fein kannſt!“ meinte Thomas, 

„Das iſt doch leicht zu verjtehen,“ ant 
wortete die alte Frau. „In der ganzen Ge 
gend gibt es feine glüdlichere Wohnung, 
als ich fie habe, obwohl es nur alte, kleine 
Räume find, mit wenig und geringen Mö 
bein. Aber wel chaefegnete Stunden ver 
lebte ich darin jchon, ganz allein mit mei 
nem Gott! Ich kann es gar nicht erzählen, 
wie freue ich mich in feiner Gemeinſchaft.“ 

Thomas ging nachdenfend weiter; da® 
war ihm ganz unfaßlich, wie ein armes 
Weib, das jehr wenig verdiente und fait 
nichts hatte, jo fröhlich fein könne und nicht 
einmal aus feiner Armut heraus wollte! 

Fünf Monate vergingen; in diefer Zeit 
lebte Jakob Lange herrlich und in Freuden 
mit jeinen Freunden! Er jollte jelbjt nad) 
Auftralien, einen Teil feiner ererbten Be 
ſitzungen zu verwerten, 

„Das prefliert gar nicht,“ jagte er, „Fällt 
mir auch nicht ein. Erjt will ich es noch ein 
bischen gut haben und mir wohl fein laffen, 
das hat alles noch Zeit.“ 

In einem folden Landſtädtchen da er 
zahlt man einander alles, und jo wurde es 
auch dem Jakob Lange binterbradt, daß 
die arme Elifabeth geſagt habe, dab fie 
aar nicht mit ihm taufchen würde und viel 
lieber ihre Armut behalte, als feinen Reich— 
tum! Das paßt ja qut zufammen, meinte 


er: Zum Taufchen müſſen beide Teile ein- 








er 
es 
daß 

ſie 
yiel 
ich: 
nte 
Je 





1912 


veritanden jein, ich tauſche auch nicht, jon 
dern behalte lieber meinen Reichtum —be 
aehre ihre Armut nicht von weiten. 

Er reilte in die Stadt, jpielte den gro 
sen Herrn und lie viel drauf gehen. Dann 
mietete er das ſchönſte Haus im Städtchen 
und lud feine Freunde ein, die ſich zahlreich 
einfanden und bewirtete jie großartig. 

Sowohl die Freunde als auch Jafob Lan— 
ge jelbit fanden, dab es ſich ſchicke, daß er 
einen Wagen mit Pferd ſich anichaffen jolle. 
Das haben alle großen Herren. Nur joll 
te es dann fein gewöhnlicher Wagen jein, 
wie eine Drofchke, fondern ein Wagen auf 
hoben Rädern, den man ſchon von weiten 
jehen und von dem man auch auf die Fuß— 
gänger berunterfchauen könne, das paſſe 
fiir einen joldhen Herrn. Es wäre am be 
iten, jo ein Jagdwagen, wie hie umd da ein 
Herr auch einen habe! 

Das leuchtete dem Jakob Lange ein! Ob 
wohl er vom Fahren nichts veritand, noch 
von der Behandlung der Pferde, jo meinte 
er, dies fei feine Kunſt, das könne er jo gut 
als ein anderer, die Peitſche ſchwingen und 
das Leitfeil halten, dazu brauche es doch fei- 
ne beiondere Geſchicklichkeit. Wahrjcheinlich 
dachte er, wer Geld habe, der befomme den 
Verſtand dazu, jo etwa: nod) oben drein! 

Richtig wurde ein ſchöner Wagen mit 
hoben Rädern gefauft, der auch etwas vor 
stellte. Nun mußte auch ein hüjches Pferd 
ber mit feurigem QTemperament, dab, wenn 
Jakob Lange angefahren fam, die Leute 
rechts und linfs auseinander flohen! Das 
gefiel dem jungen Herrn. Zum erjten Mal 
ging es noch gut. Aber bei der zweiten 
Ausfahrt, die einer feiner Freunde mit- 
machte, der vom Fahren jo wenig wie er 
jelbjt veritand, da ging es nicht gut. Das 
Pferd, ob erjchredt oder unrichtig behan 
delt, brannte durch, er verwidelte die Leit 
jeile, fuhr an eine Ede, der Wagen warf 
um, die Injallen wurden berausgeworfen 
und lagen blutend und bewuktlos am Bo 
den. Der Wagen ward zerjchmettert md 
das Pferd lief mit dem vorderen Teile da 
von! 

Vorübergehende hoben die beiden auf: 
Safob am Kopf blutend, mit verlegten @lie 
dern, wurde in jein Haus gebradt. Man 
fürchtete zuerjt für jein Leben, aber nad) 
wenigen Wochen hatte man Hoffnung, dal; 
er mit dem Leben dabonfommen werde, 
wenn auch gelähmt und mit bedenflichen 
Folgen, wie der Arzt urteilte. Das war 
ein langes Aranfenlager, wobei gar man 
cherlei Gedanken ihm durd den Kopf gin 
gen! Nach längerer *eit fiel es ihm em 
die Elifabeth rufen zu laſſen, die er aut 
fannte und von der er wuhte, dab fie bei 
ihrer Armut mit feinem Reichtum nicht tauı 
ichen würde. Als fie bei ihm eintrat, jo 
frug fie, warum er fie eigentlid babe ru 
fen laſſen. 

Scht euch erit, ih möchte mit euch im 
Vertrauen reden und euch etwas fragen. 
Ihr wißt ja, ich babe ein großes Vermö 
gen, aber offen geitanden, ich bin unruhig 
und unzufrieden darüber. Jetzt möchte ich 
bon euch willen, wie ich es anitellen muß, 
dab ich auch jo fröhlich werde, wie Ihr 
jeid Lehret mich dies!“ 


Wennonitifcye Vundjcyan 


„Mein lieber Jakob, das ijt geſchwind 
gefragt, aber das kann ich uch nicht geben, 
und ach Fein anderer Menſch fann das 
tum. Wollt Ihr das werden, jo müßt Ihr 
zu meinem Herrn und Meiiter in die Schu 
le und von ihm das lernen, denn das fan 
er ımd er auf der ganzen Welt allein!” 

„sa, aber jagt mir, wie muß ich das an 
fangen murmelte Jakob. 

„Da muß man beten, das wird mur der 
Pittenden gegeben,“ erläuterte Eliiabeth. 

„Aber, was mu ich bitten?“ fragte 
Jakob. 

„Herr, ſchenke mir den heiligen Güſt ıı. 
zeige mir, daß ich ein Sünder bin und du 
—der Sünderheiland! ſo ſollt Ihr beten,“ 
ſagte Eliſabeth. 

„Aber da iſt nichts drin von Glück und 
Zufriedenheit, ſeufzte Jakob, „das möchte 
ich und ſonſt nichts.“ 

„Nur Geduld, Jakob, das iſt der erſte 
Schritt zum Glück und nachher kommt man 
dazu. Wer mit einem Wagen fahren 
will, darf die Pferde nicht hinten am Wageı 
anbinden, jondern die Pferde gehören vor 
ne bin und hinter den Pferden erit der 
Wagen. Wer glüdlid und- zufrieden ſein 
will, dem muß feine Schuld durchgeitricher 
fein. Wenn das geichehen, jo fommt der 
Friede ins Herz; vorher fommt er nicht, 
man fann machen, was man will. Nam, 
Safob, ich will euch nicht länger ermüden. 
Wollt Ihr das furze Gebet öfters beten?“ 
Und jie wiederholte es ihm noch einmal. 

„Das will ich treulich hin, antwortete 
Safob. „Aber fommt dody bald wieder, 
nicht wahr, Eliſabeth?“ 

Nach einigen Tagen aing fie wieder bin 
und beiuchte ihn öfters. Einmal jagte er: 
Es iſt mir jedesmal eine Freude, wenn Ihr 
fommt; es ift, als ob ich weniger Schmerzen 
hätte, und ich ſehe jo gern in Euer altes, 
fröhliches Geſicht. Schon als Fleiner Junge 
hatte ih Euch gerne, weil Ihr stets jo 
freundlich waret.“ 

Sa, und Ihr und Seinrich habt oft für 
mich Holz gefammelt im Mald, und bie und 
da Botichaft ausgerichtet, und wenn ic 
Euch einen halben Groſchen geben wollte, f 
babt Ihr ibn nicht angenommen.“ 

„Das iſt wahr, aber wir nahmen das 
Held nicht, weil Ihr allemal jo herzlich ge 
danft habt, wie dies jonit niemand tat, und 
wir hörten euch jo gerne danken, das bat 
uns innig gefreut. An alle dieje alten 
Sachen babe ich gedacht, nachdem ich das 
Vermögen geerbt, und im Wirtsbaus jaq 
te mir Thomas, daß ihr mit mir nicht tan 
ichen würdet. Weber das babe ich oft und 
viel nachgedacht, was das denn eigentlich 
jei, das einen größeren Wert babe als 
Neichtum. Nach meinem Unglück mit dem 
Wagen fam mir das ſtets und mehr in den 
Zinn, denn das willen alle Leute im Städt 
chen, daß ihr arm, ja recht arım jeid!“ 

Ein andermal jagte Jakob zu Elijabeth: 
„Hört einmal, ich glaube, Gott fängt an, 
mir zu zeigen, dab ih ein Sünder bin. 
Früher meinte ich, ich gehöre zu den Bra 
ven, denn niemand fonnte mir etwas vor- 
werfen. Wenn ich auf dem Krankenlager 
fo nadhfinne, feitdem ihr zu mir fommt, jo 
wird es mir flar, daß ich eigentlich jeden 


Tag fündige. "Im einigen Wochen, als 
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Eliſabeth wieder kam, rief Jakob aus: „Ich 
bin unglücklicher als vorher; meine Sün— 
den drücken mich, denn ich habe mich oft 
ſchwer an Gott und Menſchen vergangen!“ 

„Dies wird wohl ſo ſein, aber deswegen 
braucht Ihr nicht zu verzagen, denn dafür 
gitb es ein Heilmittel,“ ſagte Eliſabeth 
freudig. Seht nur auf das Lamm Gottes 
hin, das der Welt Sünde trägt! Das iſt's 
wofür Ihr gebetet habt. Zeige mir, dx 
du biſt der Siinderbeiland. Erſt ſeine 
Schuld erkennen und dann nimmt ſie der 
Heiland weg. Ihr dürft überzeugt ſein, 
bald erfahret ihr eine freudige Antwort 
dab euch die Schuld nicht mehr drüdt. Er 
nimmt fie euch ab, Er hat jie getragen und 
gebüßt.“ 

„Aber wie ſeid Ihr denn ſo gewiß, daß 
das wird, ich fühle nur Angſt und Bangia 
feit, und ihr redet davon und jeid jo ficher, 
als ob ihr mit dem Herrn ganz genau be 
fannt wäret,“ jagte Safob. 

„Wie fünnte ich anders, ich bin genau 
mit ihm befannt,“ entgegnete die alte Eli- 
jabetb, find es doch 60 Jahre, daß ich mit 
ibm umgebe. ch werde nädjiten Geburts- 
tag 79 Jahre alt, und als ih 16 Jahre alt 
war, da zeigte er mir, daß er mein Heiland 
jei, und feit der Zeit iſt er mein beiter 
Freund. Meinen Mann und meine Kin— 
der nahm er zu jich, aber nie hat er mid 
verlaſſen. Stets hat er fiir mich gejorgt, 
und das wird er tun, bis an mein jelig 
Ende!“ 

„Wenn man feiner Sade jo gewiß iſt 
das iſt etwas Großes. Ich wollte, id) 
fönnte es auch jo jagen,” entgegnete Ja— 
kob. 

„Das wird bei euch auch jo werden, glau- 
bet nur feinem Wort ımd fahret fort, ihn 
ju bitten; ih bin gewiß, er hilft eud) 
auch!“ verficherte Eliſabeth. Am nädjiten 
Tage ſtund diefe wieder an feinem Bette. 
„Nun Jakob, wie geht's? Ich brauche ei- 
gentlich nicht zu fragen, daß es beſſer it?“ 
äußerte Elifabeth. 

Gottlob und Dank!“ entgegnete Jakob, 
„ich verlangte ſehr nad euch, mir ift es 
viel leichter, meine Schulden drücken mich 
nicht mehr. Es wurde mir flar, dag Je 
ns auch fiir mich litt. Das iſt mir unfah- 
lid, wie er mid) liebt, troßdem ich jo fan- 
ge nicht hören wollte und gleichgiltig und 
unbekümmert um ihn meine Wege ging.“ 

„Seine Liebe und fein Erbarmen ift un- 
endlich groß, mit dem er ums nachgeht, je- 
dem insbefondere, Sein Wort hält er ge- 
wiß, es wird nicht gebrochen“ jagte Elifa- 
beth jubelnd. „Ich wußte beftimmt, daß 
es jo fommen werde!“ 

Drei Tage nachher war wieder Jahr— 
marft im Städtchen. Weißt du die Neu- 
igfeit? fliifterte einer dem andern ins Ohr 
Nein, was iſt's? Der Iuitige Jakob Lan 
ge ijt religiös geworden! Was? Der 
will ein Muder werden? — Er foll ſich be- 
fehrt haben! — Na, meinte ein anderer, 
das wird lange währen, notwendig war es 
ihon, aber in jeiner Krankheit und in fei- 
nem Leiden iſt's ihm bange geworden, und 
da braucht's nicht viel, jo fängt einer an, 
nachzudenken und madt gute Vorfäte ; aber 
wartet nur bis er gejund ift, da werdet Ihr 
ſehen, ob er anhält? — 
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Solde und ähnlihe Reden konnte man 
am Jahrmarkt hören, auch Elifabeth hörte 
dieſe Aeußerungen und entgegnete lädyelnd: 
Ihr jeid verfehrt berichtet, es iſt ganz an- 
ders wie ihr meint. Denft euch nur: Zu 
dem großen Vermögen, das Jakob erbte 
von jeinem Onkel, hat er jegt ein noch viel 
arößeres bekommen von unfhägbarem Wert 
das immer bleibt und feinen Wert nie ver- 
liert, es ijt ihm das Erbe jeines Gottes zu- 
teil geworden! Hättet ihr ihn gejehen wie 
ich, jo wiirdet ihr anders reden. Wäre es 
bloßes Menſchenwerk, jo fönnte es jein, dat 
es verjchwinden wirde, aber es iſt Gottes 
Werf und es wird wachſen und gedeihen. 
Und das werdet ihr jehen!” So ſprach die 
alte Elifabeth.— 

Safob Lange genas, blieb aber gelähmt 
und freute ji) im Beſitz jeiner beiden Ver— 
mögen. Er wandelt in den Wegen Gottes 
und braucht jein Geld, um den Armen und 
Verlaſſenen wohlzutun. 

Eliſabeths Gnadenzeit war zu Ende. — 
Kurz darauf Fonnte fie felig eingehen zu 
ihres Herrn Freude. Ihre legten Worte 
zu Jakob waren: Halte dich feit an deinen 
Herrn und an Sein Wort; alle Dinge bie- 
nieden jollen dir dienen, ihn fennen zu ler 
nen, lerne jtets mehr von ihm felber. 


Grohe Salpeter » Entdedung. 





Keine große Abentener- oder gar „Buhm“⸗ 
geſchichte iit die nachfolgende aus New Me- 
rico, fondern die Sache iſt bereits amtlich 
unterjucht und bejtätigt worden und hat im 
Auslande begehrliches Aufjehen erregt. 

Es handelt ſich um die Entdefung eines 
Salpeterberges im Guadaloupe » Gebirge 
von New Merico. Bis jeßt haben die Ver 
einigten Staaten jährlich fiir 12 oder mehr 
Millionen Dollars Salpeter aus Deutſch— 
land und Dftindien importiert, weldyer der 
Sauptitoff fiir die Heritellung von Schieß— 
pulver it. In unſerem eigenen Yande hat 
man zwar fleine Yagerungen von minder 
wertigem Salpeter entdeckt, aber nicht ge- 
nug, um auch nur die dringendite einheimi- 
ihe Nachfrage zu befriedigen. Durch jenen 
Fund im Wiüftenlande von New Meriko 
find aber, wie man ſchätzt, die Vereinigten 
Staaten auf mindeitens hundert Sabre mit 
diefem Stoff verjehen, und es kann nod) 
ein Teil exportiert werden, ja jede andere 
Nation, welche noch fnapp daran iſt, könnte 
verforgt werden! Und dieier Salpeter iſt, 
nad) dem Befunde Sacperitändiger, von 
der beiten Qualität, mit 60,96 Prozent 
reinen Botaffium - Nitrats, was bei die- 
jem Stoff ein ſehr hoher Feingehalt ift. 

Die Geſchichte der Entdedung it eine 
jo jenjationelle wie die irgend einer Gold- 
oder Silber Bonanza. 

Sim Seay, ein alter Metalliucher, der 
im ganzen Südweſten befannt it, hatte drei 
Jahrzehnte hindurch die Gebirge abgeflopft 
und noch Gold und Kupfer geforjcht, aber 
fehr wenig Erfolg gebabt, wenn auch bin 
und wieder Fleine Einichaltungen oder „Ta— 
ſchen“ ſich vorfanden. Letzten Serbit war 
er wiederum auf einer Wanderung durch 
das Guadaloupe - Gebirge, als er einen 
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hohen Bergaipfel erreichte, deſſen Boden- 
Formation ihm ſehr fremdartig erichien. 
In der unbeitimmten Hoffnung, daß fie ir- 
gend etwas Wertvolles enthalten fünnte, 
nahm er eine Probe mit und jchlenderte läj- 
fig weiter, bis er endlidy den 65 Meilen 
von dem Berge entfernten Kurort Carls— 
bad, N. M., erreichte. Dort wurde ihm 
im Metallprüfungsamte gejagt, dab die 
vorgezeigte Probe Salpeter von hohem 
Gütegrade jei. 

Sim gab eine gute Bejchreibung der 
Fundftätte, meinte aber, dab es ſich für ihn 
nicht zahlen würde, die Ausbeutung deriel- 
ben zu verſuchen. Doch wie das jo geht — 
ein Halbdutzend anderer Projpektoren jtand 
in Hörweite um ihn herum, und es war 
nod) feine Stunde vergangen, als ein Wett- 
reiten nad) jenem Berge auf fchnellen, aus- 
dauernden Mujtangs im Gange war! 

Die Erjten, weldye eintrafen, waren E». 
N. Lyon und die auf demjelben Muitang 
reitende Miß Billie Anderjon, eine jchnei- 
dige junge, abenteuerdurjtige Sattelheldin 
vom Staate des einjamen Sterns, weithin 
ald Teras - Billie befannt. Sie verloren 
feine Zeit, das Anſpruchsſtück als Eigen- 
tum Lyons abzuiteden; und Lyon jandte 
die Teranerin nad dem 300 Meilen ent- 
ferten Santa Fe, damit fie die Beligpatent- 
Papiere ausftellen laſſe; Billie ritt Tag 
und Nadıt, bediente ſich zulegt noch eines 
Erprebzuges, den fie anbielt, und erledigte 
ihre Aufgabe fogar noch etwas vor der aus— 
bedungenen Zeit! Das bradte ihr ein 
Trinfgeld von $1000. 

Mittlerweile trafen natürligd auch die 
Mitbewerber am Salpeterberge ein, und 
als fie ſich geſchlagen fanden, waren jie ob- 
ne Weiteres Lyon nody behilflich, der all- 
gemeinen Gepflogenheit unter Metallſu— 
chernd entiprechend. 

Lyon jandte auch ein Probeſtück des Erd— 
reihs nad) Waſhington — und wurde vom 
Ktriegsdepartment prompt angewiefen, um 
ter feinen Umständen etwas zur Beräußer 
ung des Eigentums zu tun, bis die Angele 
genbeit dem Kongreß unterbreitet und von 
der Regierung gebührend erwogen worden 
jei. Der Weiſung wird entiprodhen; tie 
fam übrigens nit zu früb, Denn 
ihon hatten die Vertreter eines deutichen 
Syndifats jih um ein Borfaufsrecht auf 
das Eigentum beworben. 

Großmütig, wie er ift, gab Lyon einem 
der Mitbewerber, Will Davee, einen Anteil 
an dem Eigentum. Auch will er für den 
Sim, den urfprünglichen Entdeder jorgen, 

fo lange es für ihn noch zu jorgen gibt. 


Ausſichtsloſer Verſuch. 





Unſere Zeit hat eine große Neigung, 
nachdem das Chriſtentum mit ſeinen Seg— 
nungen die Völker beglückt hat, es nun auch 
ohne Chriſtentum zu probieren. Dieſes er— 
innert ſtärk an jene kluge Dame, welche 
meinte, bei Tage brauche man doch eigent— 
lich die Sonne nicht, da ſei es ohnehin hell. 


— 


Um gegen andere nicht falſch zu fein 
muß man vor allem fich ſelbſt treu fein. 





16. Oftober 
Gute Ratichläge jür Mütter. 


Wenn du deinem Kinde die Begriffe 
von der Frömmigkeit beibringit, liebe Mut 
ter, dann vergiß ja nicht, manchmal die Be- 
lehrung einfließen zu laſſen, daß die rechte 
Gottesliebe und Frömmigkeit nicht nur im 
Gebet und Andachtsübungen bejtehe, jon- 
dern daß man ſich gewöhnen müſſe, dem 
lieben Gott auch hie und da ein kleines Op- 
fer zu bringen, ſich um jeinetwillen ein bih- 
den zu überwinden oder abzutöten. Hat 
dein Kind dich und den lieben Gott recht 
von Herzen lieb, dann wird es deine Er- 
mabhnung wunderbar jchnell auffafien und 
in Wusübung bringen. 

Dabei lernt e8 zugleich noch eine weiter« 
ſchöne Tugend, nämlich jeinen Willen zu 
beherrſchen, und das iſt für fein ſpäteres 
Leben eben jo wichtig als unerläßlich zu ſei— 
ner Zufriedenheit und zu jeinem Glücke. 
Das Kind, das fich nichts verjagen Iernt, 
wird fpäter ein begebrlicher, lüſterner, ehr 
geiziger Menjch werden, unangenehm für 
andere, unbefriedigt für ich ſelbſt. Er 
wird vielleicht vieles haben, er wird aber 
nod) mehr wiünfchen; er wird Gutes haben 
Beſſeres verlangen, mandmal auch fehn 
füchtig etwas begehren, was er ſich abiolut 
nicht verichaffen fann, dann ift fein Elend, 
jein Mißmut fertig. Nur wenn du ein 
Kind ſchon recht bald und früh an Genüg— 
jamfeit und Selbſtbeherrſchung gewöhnjt 
liebe Mutter, nur dann legst du den Grund— 
jtein zu jeinem einftigen Lebensglüd, und 
faljche, unverftändige Liebe wäre e8, woll- 
teft du dem Fleinen Liebling alles geben, 
alles gewähren, was nur immer erfinderi- 
ihe Zärtlichkeit aufzutreiben imitande it. 
Damit machſt du dein Kind nicht glücklich 
es wird immer mehr verlangen, und ſchließ— 
li) aud) das, was nimmer in deiner Macht 
liegt, ihm zu verjchaffen. 


— — 


Die Nüslichkeit der Fledermaus. 





Die Fledermaus gehört zu den beſtgehaß— 
ten Tieren. Daran trägt fie wohl die ge- 
ringite Schuld. Wohl hat fie ein unfchönes 
Kleid und ihr Auftreten zur Nachtzeit iſt 
auch nicht geeignet, fie beliebter zu machen 
Dazu fommt nod) die weitverbreitete, aber 
doch ganz unbegründete Anficht, die Fleder- 
maus umfliege mit Vorliebe die Köpfe der 
Menſchen und verwidle ſich in die Haare 
derjelben. Wenn wirflich einmal eine Fle— 
dermaus dem Kopf eine® Menschen nahe 
fommt, jo geichieht e8 rein zufällig, im 
Eifer emiigen Jagens nad ſchädlichen Tie- 
ren. Mit den Menjchen will fie nichts zu 
tun haben. Sie empfindet fogar große 
Scheu vor ihm. Manche Leute ſchenken auch 
der Mär Glauben, der Fledermaus gelüjte 
e8 nad) dem Sped in den Räucdherfammern ; 
und doch lebt fie nur von Inſekten, und 
war bon foldhen, welche in den Stunden 
der Dämmerung und der Nacht ihr Unwe 
fen treiben, während fie jich bei Tage ver- 
riechen und fo den Vögeln, den emiiafter 
Vertilgern der Inſekten entgehen. Wenn 


die Dunfelheit anbridit, geht aber auch 
die Fledermaus auf die Jagd, auf welche fie 
zahlreiche Fliegen, Müden, Käfer, Nacht— 
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ſchmetterliuge und anderes Ungeziefer er- 
beutet. Durch diefe Arbeit in der Nadıt er- 
aänzt fie alfo die nützliche Tätigkeit der 
Inſekten frefienden Vögel u. wird dadurd) 
felbjt dort umentbehrlih, wo an legteren 
fein Mangel beſteht. Sie entwidelt dabei 
einen gewaltigen Appetit und verweilt, um 
ihn zu befriedigen, in Vorliebe in der Nü- 
he von Stallungen der Haustiere. Mar 
will feitgeitellt haben, dab eine Sleder 
maus innerhalb weniger Minuten zwäl’ 
Maifäfer vertilgte, eine andere ſechzig Flie 
gen, eine dritte 18 Nachtichmetterlinge 
Wie lang ift aber eine Naht! Noch dazı 
verzehrt die Fledermaus ihre Opfer nicht 
völlig, fondern nur deſſen weiche und jafti 
ge Teile; man kann alfo leicht ermeffen, wi 
groß die Zahl der Inſekten jein muß, wel 
che fie in einer einzigen Nacht vertilgt! — 
Man jollte die Fledermäuſe um jo mehr 
ſchonen, als fie fih nur langſam vermehren 
und böchitens zwei Junge im Laufe eine? 
Jahres liefern. In der Tat gibt es Länder, 
two die Fledermaus in Ehren gehalten wird 
Das iſt befonders in Ntalien der Fall; dort 
hütet man fich, die meistens in den Viehſtäl 
len gebauten Nefter derjelben zu zerftören 
fie werden dort forgjam behütet, wie auf 
jeder deutichen Farm die Schwalben. 


-Der Landmann. 


Fiſche, die in der Luft plaben. 





Es gibt Fiſche, die nur in den Tiefen 
der Seen eriftieren fünnen. Sobald fie 
an die Oberfläche gelangen, können fie nicht 
mehr leben, ſondern gehen infolge ihres ei 
genartig geitalteten Organismus zugrum:- 
de, Ein folder Fiſch iſt 3. B. der Kilch. 
In einer Tiefe von 40 Nlaftern haben die 
Kilde — ein Fiſch im Bodenfee — und 
ihre mit Quft gefüllte Schwimmblaie einen 
Drud von ungefähr 7 einhalb Atmosphä- 
ren auszuhalten. Werden dieje Fiiche nun 
aus ihrem natürlichen Aufenthaltsorte ber- 
auf an die Waſſeroberfläche gebracht, wo 
der Drud von nur einer Atmosphäre auf 
fie einwirft, jo wird die in ihre Schwimm 
blaje eingejchlofiene Luft, die bisher einen 
Drud von 7 einhalb Atmosphären geitan 
den bat, bei dem Seraufziehen allmählich) 
eine Drudverminderung um 6 einhalb At- 
mosphären erleiden und ſich in aleichem 
Verhältnis ausdehnen, jo daß der baldige 
Tod eines ſolchen trommeljüchtig gewor— 
denen Fiſches erfolgen muß. Sit Die 
Schwimmblaſe weniger elajtiih und platzt 
aus diefem Grunde beim SHeraufholen des 
Fiſches, jo drängt die Luft, die in die 
Bauchhöhle geraten ist, und der die Bauch 
wände Wideritand leiten, von innen ber 
den Magen aus der Pauchhöhle hinaus 
und ſtülpt ihn in die nacdhgiebige Machen 
höhle. Der Tod des Files tritt alio 
durch Plagen der Shwimmblafe ein. Much 
andere Fiſcharten und Tiere, die in den 
tiefiten Tiefen leben, fönnen an der Ober 
fläche des Waſſers nicht weiterleben. Da 
treffen wir 3. ®. auf Vettern unjerer be 
fannten Kalleraſſel, wahre Hünen ihres 
Geſchlechts von etwa 8 Zoll Länge und ent- 
iprechender Breite, während jene etiva ©i 
ner piertel Zoll lang iſt. 
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Das weiche Bett. 


Ein junger Kaufmann kam im vorigen 
Jahrhundert aus der Provinz in die Haupt- 
jtadt. Er mwuhte nicht Beſcheid, er juchte 
ein Gaſthaus, wie er’s gerade fände. Er 
fand und trat ein. 

Das Haus, die Gejellichaft, alles jah ihm 
wohl nicht ganz einladend aus. Indeß war 
er erihöpft. Zu weiteren Verjuchen fehlte 
fehlte ihm die Luſt. Die Abendmahlzeit 
die er, ein wohlbabender und verwöhnter 
Mann, ich reichlich auftragen lieh, war 
gut; der Wein, den er forderte, war jogar 
ſehr qut. Er war beruhigt und begehrte in 
fein Zimmer geführt zu werden. 

Gin altertiimlihes Gemach in der Art 
des früheren Jahrhunderts nahm ihn auf. 
Verblichene Ledertapeten, ſchwer geſchnitzte 
Möbel, Tifche und Truben von dunklem 
Nußbaumholz mit geſchwungenen Beinen, 
im Sintergrunde ein ungebheures Bett mit 
einem eben jo altertüimlich ſchweren Bett- 
himmel, von welchem jeidene Franzen ber- 
abbingen, füllten den weiten Raum. Der 
alte, etwas unangenehm freundlicheMenſch, 
welcher den Sellner machte, zündete die 
Lichter an und wünſchte eine gute Nacht. 
Der Reijende war niemals jo müde gewejen 
als heute. Raid lag er im Bett. Weiher 
als in dieſen Stillen hatte er noch niemals 
gerubt. Weich umfangen jchlief er ein, und 
nur ein tiefes Atmen bört man im jtillen 
Gemach. 

Und doch war der Schlaf nicht feſt ge— 
nug. Unſer Reiſender wachte auf. Ob 
es bereits nahe am Morgen war? Zum 
Glück hatte er, ehe er ſich hinlegte, einen 
der Fenſterläden geöffnet. Jetzt ſchien der 
Mond ins Zimmer. Er konnte nach ſeiner 
Uhr ſehen. Erſt ein Uhr war's. Nicht 
weiter? Er legte ſich auf die andere Sei— 
te und ſuchte den Schlaf. Allein der Schlaf 
kam nicht. Er blickte halbwach nach dem 
großen, alten Oelgemälde an der gegen— 
überſtehenden Wand. Es ſtellte dar einen 
alten Herrn im jpiten Hute. Sein künſt— 
lich gebautes, weißes gepudertes Haar fiel 
auf die iteife Halskrauſe, um das ſchwarz 
feidene Wams, auf welchem die goldene Eh— 
renfette rubte. Die Hand lag am Griff des 
Degens. Der Alte jhaute jo troßig md 
finiter in die Welt hinein. — Das Auge 
unfers Reiſenden fehrte immer wieder zu 
Ihm zurüd, Immer wieder hing es an die— 
jem bleichen Geſicht mit den tiefliegenden 
dunklen Augen. Aber jeltiam war's. Jert 
wurde dieſer piße Hut niedriger. Und 
langjam, langjam verihiwand er ganz. Wo 
war diejer jpise Hut geblieben? Und num, 
ebenio langiam verfürzte ſich die hobe Stirn 
des Alten. Was war das Nett war audı 
jie verjhmwunden. Und nun verſchwanden 
auch die finitern Mugen. Bon oben ber war 
der Kopf halb abaeichnitten. So jehr war 
unser Neiiender noch bei Beſinnung, daiz 
ibm dieſes die arößte Verwunderung ab- 
nötigte. Er richtete fih auf, es war eine 
umerflärliche Angit über ihn gefommen. Er 
ja im Bett, und nun jab er mur die Pruft 
des alten Herrn noch. Da, wie in Todes 
angit, jprang er mit einem Sag aus dem 
Bett. Und jest erit war er völlig wach. 
Er kleidete ſich raſch an Er beſchloß das 
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unheimliche Bild auf der Stelle zu unter 
ſuchen. 

Aber es war nicht nötig. Etwas Grau— 
enhafteres ſah er noch. Er ſah, wie der 
ſchwere Betthimmel ſich leiſe, leiſe auf ſein 
Bett hinabſenkte. Immer tiefer, immer tie— 
fer neigte ſich die ſchwere Maſſe. Und jekt, 
der Atem ſtockte unſerem Reiſenden — jett 
lag die ganze große Laſt feſt auf das Bott 
gedrüct da. ' 

Er Stand entiegt. Das Blut erjtarrte ibm 
in den Adern. Er fühlte wie er zitterte. 
Mein Gott, was war das? 

Er jab, daß dies entiegliche Bett ihm ein 
Bett des Todes war, wenn er e8 auch mur 
eine Minute jpäter verlieh. Er jah die Vor- 
richtung, mit der der jchwere Betthimmel 
leife berabgeiett werden fonnte, den arg- 
(ofen Scläfer unter der Laſt zu eritif- 
fen. Sie muhten lautlos jterben. Der 
Schrei, den fie etwa noch ausſtoßen fonn- 
ten, mußte unter dieſer entjeglihen Maſchi— 
ne, welche das Bett bededte und mit pradht- 
vollen jeidenen Franzen auch noch umfaßte, 
ungejtört und lautlos verballen. — Er jah 
es und ſtand jelbit lautlos dabei. Und das 
Bild, nun es war das unverfebrteite Bild 
der Welt. 

Der fich jenfende Betthimmel, der den 
Bli nach oben immer mehr weqnahm und 
das Geſichtsfeld verengerte, hatte die ret- 
tende Täuſchung bervorgeradit. 

Unſer Reiiender war gerettet. Wie vie- 
fe aber mochten diejem entjeglichen Werf- 
zeuge erlegen fein! Er war gerettet und 
Gott gab ihm Kraft, wie dieſem weichen 
Bett, jo diefem Haufe zu entfommen. Und 
Gott gab ihm einen Lebensabend, an wel— 
chem er Enteln, die mit fröhlichen Kinder— 
ftimmen feinen Großvaterſtuhl umfpielten, 
von dem entjeglichiten Augenblid feines Le» 
bens erzählen konnte, 

Die Nutanmwendung wird der Leier jelbit 
finden. Augenluſt, Fleiſchesluſt und hof— 
färtiges Leben ſind das weiche Bett. Man— 
cher weiß, daß er in dieſem weichen Bett 
zum ewigen Tode hinſtirbt. Ach, wer ſich 
doch ein Herz faſſen wollte, aus dem wei— 
chen, aber gefährlichen Bett herauszuſprin— 
gen. Eile, wo du dich erretten und nicht 
mit verderben willſt. 

Ev. Zeitſchrift. 


Aus der Friedensſtimme. 


Grünfeld, Barnaul, den 16. Auguſt 
1912. Der hieſige Anſiedler H. Thießen 
droſch Sonnabend, den 11. Auguſt Weizen. 
Er hatte den Poſten bei der Trommel, fei- 
neFrau reichte ihm die Garben vom Fuder 
auf den Trommeltiich, fein ruffticher Knecht 
mußte mit der®abel das Stroh vom Stroh 
ſchüttler entfernen. Da die Pierde ihren 
Schritt immer verlangiamten, verlieh Thie— 
ben feinen Poſten umd trieb die Pierde et— 
was an. Als der Knecht ſah, daß dieTrom- 
mel leer ging, eilte er hinzu, nahm von der 
Erde einen Arm voll Weizen und jchob den- 
ielben von der verfehrten Seite in den Ba 
raban (die Trommel des Dreſchſatzes). 


Da der Weizen feucht war, zog der Baraban 
mit ſolcher Madıt, daß er auch des Knechts 
Iinfen Arm mit hinemzog und die Hand 
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bis über dem Gelenk zermalmte. Diejes 
geſchah in folder Weife, dal Feiner von 
Ihiegens etwas davon geiehen bat. Nur 
erit, als der Knecht jelbit zu Thiehen lief, 
welcher noch die Pferde trieb, und ihm die 
zermalmte Sand zeigte, wurde diejer inne, 
was geſchehen jei. Thießen fuhr jogleid 
mit ihm nad Slawgorod; dajelbjt wurde 
die Hand amputiert. 

Der Knecht hat noch nie bei einer Ma 
ſchine gearbeitet, ift mit dem Einſetzen alfo 
ganz unbekannt. 


Wedel des Glücks. 





Der König Sefoitris von Negypten lie; 
ji in feinem goldenen Wagen von vier 
Königen ziehen, die er. befiegt hatte. Ta 
bemerkte er, daß einer derjelben immer 
auf das Rad zurücblidte, und fragte da 
ber nach der Urjache. 

Der gefangene König iprady: „ch be 
denfe, wie unbejtändig des Glückes Nad 
ift, was oben jchwebt, fällt in einem Au 
aenbli wieder herunter, was unten tt, 
wird in die Höhe geſchwungen. Sch, bin 
jet unten, ihr oben, aber wer weiß, wie 
lange!“ 

Da erjhrad Sejoftris jo, dab er die vier 
Könige ausjpannen lie und nicht mehr als 
Gefangene, fondern als jeinesgleichen be 
handelte. 

Wieviele machen es dem König nad)? 
Darin beiteht unſer Glück, daß wir Chri 
ſtus ähnlich werden, dab wir unfere Freu- 
de am Dienen finden. Der Glüdlichite 
dient am meisten, der Unglüdlichite herrſcht 
am meiiten über andere. In Jeſu Dienit 
der Liebe fich zu verlieren, meint das all- 
tägliche Glück zu erfaſſen. Haft du es? 


Hufipalt. 








Ein Hornipalt fann nie wie eine Wunde 
durh Zuſammenwachſen der Spaltwände 
geheilt werden, jondern eine Heilung kann 
nur durch Vachwachſen von oben nad) unten 
erfolgen. Der Nachwuchs des Horns wird 
befördert durch Dünnrafpeln des Kronen 
randes und die Anwendung von Hautbeizen 
an der Krone — Xorbeeröl, verdünnte an 
tharidenfalbe. — Bei blutenden Hornſpal 
ten iſt zunächſt eine fühlende Behandlung 
und dann Einichlagen des Hufes in Zeinfa 
menbrei, dem man etwas Lyſol, Kreolin 
oder Bazillol zuſetzt, angezeigt. Alsdann 
find die Spaltränder mit vernieteten Nä 
geln zu fixieren, was nur durch einen ge- 
ſchickten Schmied geſchehen kann. 

Iſt der Spalt ſehr klein, ſo kann Fixieren 
der Spaltwände nicht durch Hufnägel, ſon 
dern nur durch ſogenannte Hornſpaltrie 
men, oder durch einen Ketten-Teerverband 
ausgeführt werden. Im letzten Falle ver 
dünnt man zwedmähig das Brandhorn auf 
jeder Seite der Spalte auf etwa 4 Zenti- 
meter Ausdehnung derart, dal; dasielbe 
nah dem Spalt immer diinner wird, was 
auch nur ein geihidter Schmied machen 
fann. Bei Zehenrandipalten wird anı Huf 
eifen zu beiden Seiten des Spaltes je ein 
Aufzug angebradt, bei Seitenwandipalten 
verwendet man zweckmäßig ein Schlukeifen 
wit einer Huftinlage von Kork. — 


Aennonitiſche Bundfchan 


Eine Baumwohnung am Pugetſund. 





Der Pugetſund, eine von vielen Inſeln 
durchſetzte Bucht des Großen Ozeans im 
dem nordamerifaniihen Staate Waſhing— 
ton, bietet in dent waldreichen Gelände, dus 
ihn umschließt, ein für Anfiedler jehr zu— 
funftsreiches Gebiet. Der Einwanderer 
itrom nimmt daher in’ diefem Teil der 
Nordweitfitite des erwähnten zur Union 
gehörigen Staates beitändig zu. In fur 
ser Zeit jind bier die Städte Seattle, Tu 
coma, Olympia und Port Tomwnsend aui 
geblübt. Seht bedeutend ijt jet fchon der 
Dandel mit Zadien und Holz. 

Auf große Bequemlichkeiten dürfen aller 
dings die Ankömmlinge, die ſich mehr im 
Innern des: Landes anjiedeln, um es urbar 
zu machen, nicht rechnen. Zur Gewinnung 
von Acerland mu zunächſt der Wald, der 
vorzugsweile aus Gelbfiefern und Wey- 
mouthkiefern beſteht, niedergejchläagen wer 
de, Mit der Ilnterfunft der Anfiedier ist 
es während diejer Periode recht dürftig b 
itellt. Man muß ſich mit einer armjeligen 
Holzhütte begniigen. 

Daber find erfinderifche Köpfe verichie 
dentlich auf den Gedanken geraten, die jte 
bengebliebenen Stiimpfe der riejigen Gelb 
fierern jelbit zur einstweiligen Unterfunfts 
bitte auzunügen. Derartige Stümpfe ba 
ben oft eine Höhe von doppelter Mam 
länge und mehr, da bier die fnorrigen Sci- 
tenvorjprünge des Baumes aufhören um) 
jih deshalb der Stamm von Gerüften aus 
leichter mit der Art anbauen läßt. Man 
hadt aus dem Stumpf das gelbe, harzrciche 
Kernholz heraus, fchneidet aus der Staınm- 
wand Deffnungen für die Tür und :'ı 
Fenſter aus, überdedt den Hohlraum m.. 
einem Dad, und hat nun eine Hütte, in der 
es fi) ganz erträglich wohnen läßt. 





Ein königliches Beifpiel. 


Zwei amerifanifche Knaben, welche mit 
ihren Eltern Europa durdhreijten, jpielten 
in den Anlagen von Kopenhagen, und der 
eine von ihnen warf den Hut des andern 
auf emen Baum. Während diefer nun ver- 
juchte, ihn wieder herunter zu befommen, 
fan ein alter Herr des Weges mit feinem 
Regenschirm unter dem Arm und feinen 
Kopf in ein Buch vertieft. 

„Bitte, mein Herr,“ jagte der Sinabe, 
„wollen Sie mir nicht meinen Hut holen?“ 

Der alte Serr verjuchte etiwa fünf Minu 
ten mit jeinem Regenſchirm, und da es 
ihm nicht gelingen wollte, riet er dem Kna— 
ben, auf jeine Schultern zu fteigen und mit 
Hilfe des Regenſchirms gelang es ihm end- 
ih, den Hut aufzufangen. Mls der Kna 
be wieder berunterjtieg und dem alten 
Herrn dankte, fam ein anderer Serr dei 
Weges, weldyer grüßte und den mit dem 
Regenihirm „Ihre Majeität nannte. 

Die Knaben waren eritaunt, dab fie in 
dieſer einfahen Weiſe die Bekanntſchaft 
des Königs von Dänemark gemacht, und 
ſie dachten, dieſer hilfsbereite önig ver 
dient ſein Königreich. 

Aber was denkt ihr denn von dem König 
aller Könige, der vom Himmel hernieder 


ſtieg und für ins arm und gering wurde? 


> 





16. Oftober 


Laſſen Sie mid Ahnen eine 
freie Behandlung meiner 
Gatarıh Eure jenden 








Ich übernehme jeden Fall von Katarrh ungead) 
tet wie chroniſch oder weit vorgeſchrit 
ten er ift und beweife auf mei 
ne Koſten, daß er ge 
heilt werden kann. 


Heilung von Katarrh ift mein Gejchäft feit 
Nabren, während welcher Zeit überM illion Per: 
onen aus allen Gegenden wegen Rat und Be- 
handlung zu mir gefommen jind. Meine Me- 
tbode ift originel, ch heile die Krankheit, in- 
dem ich erjt ihre Urjache heile. So heilt mei- 
ne fombinterte Behandlung, wo alle anderen 
feblichlagen. Ih kann es ihnen in *p von 
ee Tagen dartun, daß meine Methode 
fchnell, fiher und volllommen ijt, weil jie das 
Spitem von den giftigen Keimen, melde den 
Katarrh verurfachen, befreit. Senden Sie Na- 
men und Adreſſe fogleih an C. E. Gau, und 
er wird Ahnen die erwähnte Behandlung jchik 
fen. Füllen Sie den untenstehenden Coupon 
aus, 





FREE 
This coupon is good for a package of 
Gauss Combined Catarrh Cure sent 
free by mail. Simply fill in name and 
address on dotted lines below and mail 
to C. E. Gauss, 3541 Main St., Marshall, 
Mich. 











Die meiiten Leute jchaden ſich dadurd 
das Sie ih für unentbehrt‘“ 





Ich Habe eine jichere po- 

Krop ſitibe Mur für Kropf oder bil. 

x fen Hal (Goitre), Hilft ſo— 

fort und iſt abfolut harmlos. 

Auch in vielen anderen Leiden helfen unfe- 

re Mittel oft noch, wenn alles fehlgeichlagen 
bat. Darum fchreibt fofort an 


Dr. 2. von Daade, M. D,, 
Ghirago, U. 


1622 N. California Ape,, 
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Krebs Heilte. 


Hypodermie bei milder Behandlung 
wobei das Ungemach von innen heraus nach 
außen getötet und eine Rückkehr der Krank⸗ 
heit verhindert wird, was der Fall iſt, wenn 
dieſelbe mit Pflaſtern, Del, XRays oder 
ſchmerzhaften Operationen behandelt wird. 
Barum zu anderen gehen, wo man im 
Boraus bezahlen muß und nichts auıfan- 
weilen hat, da wir ihnen dod) eine geichrie- 
bene ®arantie geben. Buch frei! 


Nefererzen 


Mrs. Johann Hiebert, Hithcod, Lfla.: 
Miß Juſtina Benner, Hillsboro, Sans 
Bm, Reddig, Lehigh, Kans.; Mrs. 3. B 
Loewen, Hillsboro, Kans.; 2. 2. Bed, Bea- 
body, Kans. 


Dr. Element Cancer Eo., 
1200 ®rand Mpe., Kanſas City, Mo. 





(Elektrizität als Mittel gegen Schlaf- 
lofigfeit. 





Der in medizinischen Streifen woblts. 
fannte Dr. Nagelihmidt behandelt in der 
Berliner kliniſchen Wocenjchrift jeine vu. 
ihm entdecte Art, auf welche Elektrizität : 
folgreidy gegen Schlafofigkeit B 
werden kann. Er bat ſeine Verſuche bisber 
nur mit Kaninchen und Hunden angeitellt, 
meint aber, daß Menfchen ebenfalls ohne 
die geringite Gefahr behandelt werden kön— 
nen. 

Nah Dr. Nagelihmidts Methode mw’) 
Schlaf dadurd erzeugt, dab ein elektriſcher 
Strom an dem untern Teil des Gehirn? 
blagiert wird. Diejes bat einen einjchla- 
fernden Effekt, welcher jo lange wie a? 
wünſcht aufrecht erhalten werden kann. Dr 
Nagelihmidt erflärt ferner, daiz diefe Vie 
thode geeignet iſt, Schmerzen in irgend cı 
nem Körperteile zu jtillen. 


Vergibſt du nicht, jo denfe auch nicht, 
dab dir Gott vergebe; vergibit du ober, fo 
haſt du den Troit und die Sicherheit, da; 
dir im Himmel vergeben werde, wicht um 
deines VBergebens willen, denn er tut es frei 
aus lauter Gnade, jondern daß er uns jol 
des zur Stärfung und Sicherung, als zum 
Wahrzeichen jet, neben der Verheißung; 


Vergebet, jo wird euch vergeben. —Luther. 





California Honig! 


Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund fo 
itet $4.00. Friſch, aut, ref. Man beitelle 
jöfort, ehe der Vorrat aus gebt. Am beiten 
beitelle man wentgitens zwei Kannen auf 
einmal, weil die Frachtkoſten für 100 
Pfund nicht mehr betragen als für 60. 

Beitelle an 


L. SUDERMANN, 
Reedley, Calif. 


—- 


Alennonitiſche Rundſſchau 


ſo en ep welche aan 

erte getroßt haben, 

"kaen Genpeeiisc weidten mie 
$orni’s 


Alpenträuter 


der Geſchicklichkeit bes 
berubige — * ein⸗ 


Weil er an die Wurzel des Uebel, die Unreinigleit im 


Blut, geht. Er ift aus reinen, Gefundheit bringenden 


Wurzeln und 


Kräutern bergeftellt, und ift über ein Sabrhundert Tang im Gebrauch 
geivefen, Tange genug, um feinen Werth gründlich zu prüfen. 
Er ift mit, wie andere Mebdizinen, in Apotbelen zu * ſondern wird 
Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Fabrilanien und Eigenthümer, 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





* 





Kampf zweier Hirſche. 


Bor etlichen Jahren wurden in den Ge 
birgen Eolorados die Gerippe zweier Hir 
ſche gefunden, deren Geweihe ſo feſt in ein 
ander gebadt waren, dal man ſie nicht wie 
der aus einander bringen fonnte. Offenbar 
hatten die beiden Hirfche einen Streit ge 
babt, wobei dDiedemweibe dermaßen in einan 
der verwidelt waren, daß die Tiere nicht 
mehr aus einander fonnten! Erſt mod). 
ten fie fich wütend angeitiert haben. Aber 
als der Hunger Fam, werden fie verjucht ha 
ben, mit aller Macht aus einander “+ fom 
men, Vielleicht haben fie eine zeitlang ſich 
bingebalten, indem fie hie und da ein Maul 
voll Gras erhaichten. Aber auf die Dauer 
ging das nicht, Sie mußten elend ver 
ſchmachten. 


In dem Muſeum, wo die Skelette als 
ſeltene Merkwürdigkeit aufbewahrt werden 
mag manch einer, ohne ſich etwas zu den 
fen, ‚an dieſen ſtummen Zeugen eines jo 
traurig endenden Streites vorübergehen 
ber es iſt eigentlich die Regel, daß ein 
Zanf, ein Streit immer für beide Barteien 
Böſes mit jich bringt. . Wie oft fommts dod, 
vor, das Kinder und auch Erwachſene jich 
jo in den Yorn binemraien, daß ein Ende 
desStreits nicht abzufehen iſt. Oft macht erit 
der Tod der Zwietracht ein Ende. Aber 
wie mögen ſolche Menſchen iterben ? 

Wie lieblich iit dagegen Abrahams Bei 
ipicl, der als ein Gottesfind "++ Frieden 
mit Pot ſtrebte und ihn fand im Nadyac 


ben. Unſer Sprichwort jagt wohl: „Der 
Klügite gibt nad.“ Und das ilt wahr, 
wenn auch die NMachgebenden oft als die 
Dummen angejeben werden. Unjer Heiland 
jagt jedenfall die Wahrheit, wenn er 
ſpricht: „Selig find die Friedfertigen, denn 
ſie werden Sottes Kinder heißen.“ 





Getroffen. 


Prinz Almond, ein Magier und weiſer 
Mann, aber gottlos und laiterhaft, wurde 
einmal von einem alten Ansiedler bejucht, 
der feiner Frömmigkeit wegen überall be- 
fannt war, „Als ich hierher fam,“ jagte 
der Alte, „jahe ich einen armer, von dem 
erzählt wird, dab er fleißig arbeite Taf 
für Tag. Mit großer Borjicht pflügt er ſei— 
nen Acker. Viel Dinger hat er verwendet, 
damit er fetten Boden erhalte, Und nun 
jagte er, dab er fertig jei und nur warte 
auf die Ernte, Durch all jeine VBorfehrun- 
gen bat er doch die Hauptſache vergejien, 
nämlich das Säen, den Samen. „Was für 
ein Narr!” jagte der Prinz. „Du ſprichſt 
die Wahrheit,“ jagte der Alte, „aber wie 
viel närriicher iſt doch der, der täglich im 
heiligen Buche Tieit, die Worte der Weisheit 
auswendig beriagen fann u. doch nicht dar- 
nad tut.” Lange jtund der Prinz mit ge 
jenftem Haupte da. Endlich ſagte er: Dei. 
ne Weisheit iſt größer als die meine und 
meiner Ratgeber.“ Er folgte dem Rat 
des Alten und ward ein glücklicher Prinz. 
















TIE 


Farm Lands Average Less Than $17 Per Acre. 
Undeveloped tracts sell from 86 up. Beef, pork, dairying, 

ultry, she&p and horses make big profits. Large returns 
X m alfalfa, corn, truck, cotton, apples, fruits and nuts, 


FACTS ABOUT — —— — 
The Southern Railway Mobile & Obio Railroad.or 
territory offers the finest conditions for farms and homes. 
S\ U UT H EASI Plenty ofrain, mild winters, enjoyable 
industrial openings everywhere. 
nothing to sell; we want YOU in the Southeast. The 


“Southern Field,” state booklets and all facts free. 
M. V. RICHARDS, Land & Industrial Agent, Room 6) Washington, D. C. 


— DE eh 















good local and Northern Markets. 





The Southern Railway has 
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Nen! Men! 
PM. Frieien: 


Die Alt Evangeliidhe 
Mennonitiiche 
- Brüderidaft. 


in Rufland (1789—1910) im Rah- 
men der Mennonitiidhen Ge- 
ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Tert (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Eent3 ertra. 


Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
it in der Rundſchau mehrfach die Rede 
geweſen. Für die meijten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländiihen Mennoniten nad; Amerika, 
ſowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüiden, die das Werf ent- 
hält, ijt die berühmte Antrittsprediat des 
Pfarrers Wüft hervorzuheben. 


Adreſſiere Beitellungen an: 
Mennonite Publishing House, 


Scottdale, Pa. 





Made dich nützlich! 





Ein Knabe jagte zu feinem Bater: „Ich 
wünjche, einmal ein großer Mann zu wer- 
den.“ Da antwortete der Vater: „Gut, 
fange an, alle Gänge für deine Mutter zu 
tun, die du ihr abnehmen kannſt.“ 

Der Bater hatte reht. Gänge bejorgen 
iſt eine gute Uebung in der Welt. Biele 
grobe Männer in der Welt fingen als Lauf- 
jungen an. Es gab ihnen Gelegenheit, zu 
zeigen, daß man ihnen vertrauen könne. 


Wie ein Wunder. „Er wirkt wie ein®ım- 
der,“ jchreibt Herr F. Namfauer, 49 Bardol 
St., Buffalo, N. Y., über Forni’s Alpen- 
fräuter-Blutbeleber. Er jagt ferner: „Ich 
litt ſchrecklich an einem Hautausſchlag im 
Geſicht. Ich hatte verichiedene Aerzte, und 
verjuchte alles, aber vergeblih. Dann ge 
brauchte ic) den Alpenfräuter, und er wirf- 
te wie ein Wunder; — er heilte mich.“ 

Forni's Alpenfräuter zeigt eine ununter- 
brodhene Kette von Erfolgen in der Behand- 
lung von Blut- und Konititutionsfranfhei- 
ten. Er iſt nit in Apothefen zu haben. 
Spezialagenten liefern ihn, oder fie können 
ihn direft vom Laboratorium beziehen. — 
Man ſchreibe an: Dr. Peter Fahrney u. 
Sons Eo., 19—25 &o. Hoyne Ave., Chi- 
cago, I. 





Bahre Weisheit muß dem Herzen nid 
minder als dem Kopf entfurungen fein. "7 
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Brämienlifte für Amerifa. 


— 





Prämie Nr. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und Familienkalender. 

Prämie Nr. 2 — für $1.25 bar, die Rundihau u. Chriſtl. Jugendfr. 

Prämie Nr. 3 — für $1.30 bar, die Rundſchau, den Jugendfreund 
und den YSamilienfalender. 

Prämie Nr. 4 — für $2.00 bar, die Rundſchau und das Evangelische 
Magazin 

Prämie Nr. 5 — für $2.25 bar, die Rundſchau, das Evangelifche Ma- 
gazin und den Jugendfreund. 


Prämie Nr. 6 — für $2.30 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Jugend- 
freund und Familienkalender. 


a α σ σ — 


— 
— 


Wer nun, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt bat, noch 
eine zweite wünfcht, der wähle ſich noch eine der untenstehenden drei 
Nummern: Nr. 7, 8 und 9, gebe auf dem Bejtellzettel die gewünſch— 
ten Nummern und füge dem Betrage für die erfte Prämie noch den 
Betrag der ziveiten hinzu. 


> 


Prämie Nr. 7 — Ein Muminiumjaß, beitehend aus drei Stüden: Je 
ein Gefäh für Salz, Pfeffer und Zahnſtocher. Ganz aus 
Aluminium geferfigt, mit Vleigefülltem Boden, der das 
Umfallen verhindert $ .25 


Prämie Nr. 8 — Tafels engl.-deutich. und deutich-engl. Wörterbud) 
mit Bezeichnung der Aussprache beider Sprachen, 876 Sei- 
ten; in Leinwand geb. Größe 4 einhalb bei 6 Zoll. Preis 
fonjt 90 Cents, ald Prämie $ .75 


Prämie Nr. 9 — Ein Buch, die Gejchichte der Mennoniten $1.00 
Dies Buch ift in unferer Anzeige in diefer Nummer näher be- 
jchrieben. 





Für Lejer in Canada. 


Dieje legten drei Pämien werden von der canadiihen Regie- 
rung mit Zoll belegt. 

Man benute den Beitellzettel und gebe die richtige Nummer der 
gewünfchten Prämie an. Bitte, den Namen gerade jo zu jchreiben, 
als er auf der Rundſchau fteht. Und wenn Menderungen gewünſcht 
werden, dann gebe man jededmal die alte Adreſſe auch an. 





Beitellzettel. 


Schide hiermit $-------- für Mennonitifhe Rundihau und 
Prämie Nr. ------ 


Route ---- en 
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für Krauke wirfende 
Granthematiihe Heilmittel 
(au Baunfcheidtismus genannt.) 


Sichere Geneſung — durch das wunder⸗ 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Zehn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der eins» 
sig echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Proſpect Ave. 
©. C. 

Letter⸗Drawer 396. Gleveland, D. 
Dian hüte fih vor Falfchungen und falidhen 
Anpreifungen. 








Der reichſte Mann Italiens. 

Es dürfte nur wenig befannt jein, dab 
es einen Staliener gibt, dejien Neichtum den 
Vergleich mit den New Morfer Finanzgrö 
ben jehr wohl aushält. Es iſt der Bankier 
Piſa in Mailand, dem jein kürzlich ver 
itorbener Bater ein Vermögen von nicht we 
niger als 600 Millionen Yire 5120, 
000,000 hinterlaſſen hat. Bei der Gele 
genbeit wurde der Beſitz diejer reichiten Ya 
milie Italiens wegen der Erbjchaftsiteuer 
genau berechnet; und fie betrug in dieſem 
Falle $600,000. 





Rheumatismus-Krauke 


—— alles fehlgeſchlagen, ſo ſchreiben Sie 
doch an mich, für eine freie Probeflaſche von 
Indianer Bitter Tonik; dem größten Natur 
beilmittel für Nheumatismus. Es iſt eine in- 
nerliche Medizin, welche die Krankheit aus dem 
Körper treibt und die hartnädigiten Fälle ku— 
tiert. 


RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D., Dept. 621. 





Frau jtirbt, weldye die Nenierung von 
ſechs Monarchen miterlebt hat. 


In Cobourg, Ont., ftarb in legter Wo 
de Frau Charlotte Potts im Alter von 101 
Jahren. Sie war die älteit? Frau in North 
umberland County und binterläßt neun 
Kinder. Frau Plott wurde in PBlymont! 
England, geboren und fam mit ihrem Bao 
ter im Sabre 1814 nah Canada. © 
lebte unter der Regierung von ſechs brit 
ihen Monarcen. 


\ 





Wenu Sie an BRheumatismus 


leiden, dann jchreiben Sie mir, und ich wer- 
de Ihnen unentgeltlich ein Paket eines ein- 
fahen Mittels jenden, welches mich und 
Sunderte heilte; darımter Perſonen im Al- 
ter von über achtzig Jahren, Man adrei- 
fiere: Hohn A. Smith, 2714 Smith Pldg. 


Milmapker, Wik..unu.u.. : 














Mennonitifche Rundſchau 1) 
vte Ol ne an an Lu u LE u EL nl x 
! 
* 
Geſchichte der Mennoniten. \ 
DU — 9 
Von Menno Simons' Austritt aus der 
3römiſch⸗ katholiſchen Kirche im Jahre 1536 7 
vä * > 
N bis zu deren Nuswanderung nad) Amerifa M 
» in 1683. Mehr jpeziell ihre Anſiedlung in jr 
NM Amerife. Bon Daniel. Caſſel. u 
N Mit Illuſtrationen. J 
Dieſes wertvolle Werk über die Geſchich— — 
te der Mennoniten-Gemeinſchaft enthält MN 
‘ viel, das von großer Wichtigkeit it. Es u 
‘ umfaßt 545 Seiten und iſt aut gebum- u 
| den. Klarer Drud auf gutem Papier. Der u 

frühere Preis des Buches war $3.00; durch \ 
3 einen Gelegenheitskauf ſind wir imſtande, F 
- \ 
\ es zu dem niedrigen Preis von $1.25 por- 2 N 
N tofrei zu offerieren. ’ 
D (Dan beachte aud) die Anerbietung in der Prämienliſte) ’ 
Adreiliere j 

ON MENNONITE PUBLISHING HOUSE 

y 
‚N Scottdale, Pa. ; 
' 
| 
et ee III EIER TE EEEIEDTDTEE 

Kine nene Auflage 
von verſchiedenen evangeliihen Liederbüchern 
Sn einem Bande. 
Gut gebunden in Franzöliihen Ma- 
rocco, Schußflappen, Zeder an der In— 
nenjeite des Einbandes, gerundete Ef- 
fen, Rot- unter Goldſchnitt. 
Der Einband ijt jehr ſchön und gibt 
dem Buch das Ausſehen einer Zehrerb: 
bel, 
Enthält folgende vier Bücher: 
Evangeliumslieder No. 1 und 2 
Die kleine Balme No. 2 e 
©ilberflänge 
Die Perle 
zreis nur $3.00 
Porto 20e 
Name in Golddrud für 20c extra. 
Name und Adreſſe für 30 Cents ertra. 
Adreſſiere alle Beſtellungen 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
mar a 8 + mn æ—— — Scottdale, Pa. 
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Die Bibel in Bildern. 


Das größte Ereignis im Boitlartenbandel. 
Volitändig neu, über alle Beichreibun- ſchön. 
Die wichtigsten Ereignifje des Alten und Neuen 
Teftaments mit genauer Befchreibung. Hoch- 
tunſtleriſch — — in herrlichſten Farben. 

Serien, jede Serie enthält 12 Karten. Zus 
fammen 96 Slarten. 1 Serie 50 Cents, 8 Se⸗ 
rien $3.50. Höfli** erjuchen wir die Herren 
Paſtoren zur meiteren Verbreitung  beizutras 
gen. Agenten überall fofort erwün*t, 


Dentihe Buchhandlung, 
625 Gratiot Ave,, Detroit, Mich. 





Gin Nanbüberfall. 


Vor mehreren Tagen wurde Fred Xeon- 
ard von Straienräubern überfallen und 
ausgeplündert.Er leijtete zwar Widerjtand, 
mußte aber in dem ungleichen Kampfe un- 
terliegen. Die Strolde nahmen ihm feine 
ganze Barſchaft ab. Alles, was er retten 
fonnte, war ein Stüd von einer $H5-Note, 
die bei dem Kampfe mit den Räubern zerrii- 
fen wurde. Leonard brachte dieſes Stück 
nach dem Bundesunterichagamte und beridh- 
tete von jeinem Abenteuer. 

Geſtern morgen eridien im Bundesihat- 
amte ein anderer Mann, der ebenfalls ein 
Stüd einer $5-Wote vorzeigte und dasjelbe 
gegen einen vollgiltigen $5-Schein einzu— 
tauschen wünſchte. Die Bundesbeamten er- 
innerten fich jofort der von Leonard erzähl 
ten Gejchichte, verglichen die beiden Stüde 
des $5-Scheines miteinander und fanden, 
dab fie fich ergänzten. George Dubbie, jo 
beißt der Mann, der den Teil der von Xeon: 
ard geraubten 35Note eintauchen wollte, 
wurde natürlich feitgenommen und der Vo 
lizeiliberantwortet. Dubbie, der ein Sän 
ger an einem Tingeltangel an der Cottage 
Grove Avenue und der 31. Straße iſt, be 
bauptet, den zerrifienen Papierſchein von ei» 
nem ihm unbefannten Manne erhalten zu 
haben, wird wohl eine beſſere Aufklärung 
geben müſſen, ehe man ihn wieder in Frei— 
heit iett. 





Magen:, Lebers, Nieren» und 
Herztraufbeiten! 


Chroniihe Geſchwüre, Haut und Blut- 
Krankheiten, Kropf (goitre), Hämorrhio- 
den (piles) und Geſchwülſte werden gründ- 
lich furiert. Chirurgiſche Fälle empfan- 
gen beiondere Aufmerfjamfet. Adreiie: 
Drs. Schaefer & Riljon, 708 Waldheim 
Building, Ede der Ilten u. Mainitraien, 
Kanſas Eity, Mo. 





Gin nenes Betänbungsmittel. 


u 


Em Londoner Arzt, Dr. F. ®. Forbes 
No%, bat, wie die führende engliiche Zeit 
ſchriſt auf dem Gebiete der Medizin, die 
„Zancet”, berichtet, ein neues „Anäjtheti 
fun“ (die Empfindung aufbebendes Mittel) 
erfunden, das er jelbit bereits in zahlreichen 
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40,000 Ader Kalifornia Yand 


zu den erften 14 000 Acres bei Fairmend, (Berenda P. D.,) in Madera Eoun- 
ty, die in 20 Acres - Stüde vermefien find, hat die Land Co., noch 26 000 
Acres angrenzend —* Letzteres wird in nicht weniger denn 320 Acres- 


Stüde verkauft und 





ür nur $45.00 bis 560.00 der Acre. 


Die Santa Fe Station Sharon iſt auf diefem Lande. 
Der Boden ijt derjelbe wie bei Fairmead, nur das Waſſer liegt etwas 
tiefer, von 35 bis 50 Fuß; während es bei Fairmead nur 12 bis 27 Fuß von 


oben jtehen bleibt. 
Auf dem ganzen 


30g man jeit vielen 
Weizen und Gerite shne Bewäſſerung. 


Sahren große Erträge an 
Auch Obit gedeiht ohne Bewäl- 


ferung. Alfalfa (Zuzerne) ergibt 5 Schnitte und bis 10 Tonnen vom Nere in 
Preis $14.00 per Tonne gegenwärtig. 


einem Jahr, wenn man bewäſſert. 
Waſſer ift genügend. 


Deutſche Beichreibung wird frei verjandt. 


JULIUS SIEMENS 


745 DUDLEY AVE,. FRESNO, 


+ 


2. 


CALIFORNIA 
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Fällen bei ſchweren Operationen erfolgreich 
erprobt hat. Dr. Forbes-Roß macht in das 
Dperationsgebiet und deſſen nächite Umge— 
bung eine Einfprigung einer Zöfung von 
Ehinin und Harnitoffchlorid. Hierdurch ſoll 
völlige Empfindungslofigfeit hervorgerufen 
werden, die längere Zeit, 24 Stunden bis 
zu ſechs Tagen, anhält, jo daß nad) der Be— 
endigung der Operation und während der 
erſten Zeit der Heilung der Operierte an 
feiner®unde durchaus jchmerzfrei iſt. Durch 
die eingejpritte Flüfligfeit werden dabei die 
Gewebe nicht beihädigt. Dr. Forbes-NoF 
bat fein neues Anäſthetikum bisher in 15 
Fällen angewendet, in denen es ſich um grö— 
here Operationen handelte. Er hält das 
neue Betäubungsmittel für ſehr geeignet bei 
QDuetfhungen und Knochenbrüchen, außer- 
dem empfiehlt er es bei Operationen bon 
Stindern und in allen Fällen, wo aus ir- 
gend einem Grunde fein Morphium verab- 
reicht werden darf, 





Endlid, endlich muß es doc 

Mit der Not ein Ende nehmen; 
Endlich bricht das harte Joch; 

Endlich ſchwinden Angit und Grämen; 
Endlih muß der Kummerſtein 

Auch in Gold verwandelt jain. 


Große Naturgasanelle. 


In einer Tiefe von 1054 Fu wurde in 
Tofield, Alberta, eine Duelle von Natur— 
gas geöffnet, deren Ergiebigkeit Sachver— 
ſtändige auf zwei Millionen Kubikfuß pro 
Tag ſchätzen. Sobald die Gasquelle auge- 
bohrt war, wurde Geftein und Erde dur 
das Bohrloh mehr als vierhundert Fu 
über drr Erdoberfläche in die Luft geſchleu— 
dert. Die Bohrarbeiten wurden jofort cin- 
neitellt und der Schacht wurde abgeſchloſſe 
Der Bewohner von Tofield und Umgegend 
bemaäditigte fich eine ungeheure Mufregung. 
Alle Möglichkeiten, welcher diefer Fund im 
Gefolge haben fünnten, wurden in Ermwü- 
ung gezogen. Ter Wert des Grunde'ger» 
tums verdreifachte jich innerhalb weniger 
Stunden, und dasfelbe wechielte während 
diejer Zeit jeine Beſitzer öfter als dies seit 
Wochen vorher der Fall geweien war, 

Die Gasquelle gehört der Munizivalität 
die beabjichtigt, dieſelbe fiir Fabrikzwecke 
nugbar zu machen. Ein bereitsgeäußestr 
Plan, das Gas dur Röhren nah Edmon- 
ton zu leiten, wurde verworfen, da mau 
hofft, Tofield jelbit zum Induſtriezentrum 
Mittelalbertas zu machen. —Der Nordive- 
ten. 

















hülfe für Srauen: Leiden. 
arum nod länger leiden, wenn fo 
billig und fiher geholfen werden kann? 


Keine - Unterfuhung, feine Operation. — Schreibe an 
DR. CARL PUSHECK, Chicago, Ill. Aller brieflicher Rath frei. 





Dr. Pufhet’s 
gen, 





rauenfranfheiten- ur (Femaıe 
Complaint Cure) jtärft, heilt und regulirt, bejeitigt Schmer: 
ck, Nervenſchwäche, Entzündung, verkehrte & 

Push»Kuro heilt alle Blut⸗ u. Nervenleiden, Schwäche ıc., $ı. 


age ꝛc., 81 


* 


Ertaitungso.ur (Coıd Push) für Erfältungen, Huſten und Fieber, 25c.B, / 
DR c. PUSHECK, Chicago, Ill, Aller briefliche- ®-+* ji, Schreibe gleich. 


-. 





